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    Inhaltsangabe


    Blutrünstige Dämonen die "Slaatsch", bedrohen die Menschen. Sie benutzen die Menschen als Nahrung oder deren Körper, da sie eine reine bösartige Energie ohne Körper ist. Doch mächtige übersinnliche Helfer, wie Vampire, Werwölfe und Igonier schützen die Menschen vor diesen Dämonen.


    Eine schicksalhafte Begegnung, im Kampf gegen das Böse, verbindet die Menschen Revel, Sade, Justin u Marvin mit den Vampire Neven und Okey, Werwölfin Skye und Igonierin Syrkanda.


    Eine aufregende Zeit voller Leidenschaft und Erotik, Liebe und Freundschaft beginnt. Aber auch Wut, Schmerz und Hoffnungslosigkeit.


    Werden sie zusammen die Slaatsch besiegen können?


    Vampire, Dämonen, Werwölfe usw. schon wieder ein Buch neben Tausend andere wird man sagen. Und doch ist es anders, das offenbart sich nach und nach.


    Eine packende Geschichte über wahre Liebe, Leidenschaft, Freundschaft, Treue. Kampf gegen blutrünstige Dämonen die die Welt, wie soll es denn auch anders sein, beherrschen wollen.


    Das Buch Das Schwert der Vampire ist das erste Buch einer kleinen Serie von vier Büchern. Ob es mehr werden wird sich zeigen.


    Die Geschichte spielt an echten Orten und Gebäuden, Personen und Handlungen aber sind rein fiktiv und meiner Fantasie entsprungen.



    


    


    

  


  


  
    Prolog


    Der Vampierkönig Neven schlug mit der Hand auf dem Tisch:


    „Du setzt dich eine unnötige Gefahr aus, ebenso deiner Familie Oscar.“


    „Hoheit ich weiß du meinst es gut mit uns. Aber die Welt muss von dieser Gefahr wissen. Ich kann und darf mich nicht untätig verkriechen“, antwortete Oscar Conwell.


    „Dann lasse dich wenigstens von uns beschützen, ich werde jemanden schicken der rund um die Uhr bei euch sein wird, falls was passieren sollte…“ erwiderte König Neven.


    „Nein wir brauchen Niemanden. Bis jetzt haben sie uns in Ruhe gelassen.“ Entgegnete Oscar Stur.


    König Neven raufte sich mit der rechten Hand die Haare:


    „Ich kann für nichts garantieren Oscar, denk an deine beide Kinder Revel und Justin.“


    „Ich werde aufpassen Hoheit und sie nicht willkürlich einer Gefahr aussetzen. Ich werde etwas Pause machen und über alles Nachdenken. Aber versprich mir trotzdem eins Hoheit!


    Falls mir und Lilith doch was passiert, nimm dich meiner Kinder an!“


    „Du kannst dich auf mich verlassen Oscar auch wenn ich es lieber hätte das du dich um sie kümmerst.“ Erwiderte König Neven.


    „Ich auch mein Freund ich auch.“ Sagte Oscar leise.


    Norma eine wunderschöne Frau mit langem schwarzem Haare kam gerade in dem Moment herein, als Vampirkönig Neven verschwand.


    „Der König war da? Ist etwas passiert?“ fragte sie allarmiert.


    „Nein, nur seine Angst um unser Leben. Komm lass uns schlafen gehen, meine liebe. Machen wir morgen einem Ausflug mit den Kinder, ein paar Tage aus zu spannen wird uns gut tun.“


    


    

  


  


  
    Kapitel I


    Rund und leuchtend stand der Mond am Sternenhimmel.


    Es war eine klare und milde Nacht nur der Schrei einer Eule durchbrach die Stille.


    Lautlos bewegten sich acht Männer durch die Dunkelheit. Jeder von ihnen hielt in der einen Hand eine Art Taschenlampe und in der anderen eine Pistole.


    Sie sahen aus als wären sie einem Mafia-Film entsprungen.


    Die Haare waren teilweise mit Pomade nach hinten gekämmt und sie trugen dünne Schnurrbärte. Sie waren muskulös, stark und von mittlerer Statur.


    Ihre Augen hatten die Farbe grauer Steine und blickten kalt und gefährlich und doch zeigte sich so etwas wie Angst in ihren Zügen. So als erwarteten sie jemanden, der noch gefährlicher und stärker war als sie.


    Auf einer Lichtung, vom Mond hell erleuchtet, standen sechs Vampire.


    Sie waren über zwei Meter groß, gefährlich und durch und durch Kriegsvampire.


    In Schwarz gekleidet und bewaffnet warteten sie in aller Ruhe auf die Gegner.


    Sobald sich die acht Männer der Lichtung annäherten, zielten sie mit ihren Taschenlampen auf die Vampire, aber die Strahlen gingen ins Leere da die Männer im gleichen Augenblick verschwanden, um dann eine Sekunde später hinter ihnen wieder aufzutauchen.


    Die Vampire nutzten den Moment der Überraschung und schlugen den Überrumpelten Lampen und Pistolen mit gezielten Tritten aus den Händen.


    Die Männer erholten sich zwar schnell von ihrem Schrecken, aber eigentlich waren sie darauf getrimmt worden, gerade diesem ersten Überraschungsmoment entgegenzuwirken.


    Es entstand ein Kampf auf Leben und Tod. Einem der Männer gelang es nach einer Lampe zu greifen und hielt sie einem schwarzen Krieger entgegen und nach wenigen Augenblicken fiel dieser um, als hätte man ihm einen Schlag auf dem Kopf versetzt.


    Als er sich nun auf den am Boden liegenden Vampir stürzen wollte, griff ihn ein anderer Vampir von hinten an und stach ihn mit einem Messer in den Rücken, so dass er neben dem verletzten Krieger zu Boden fiel und liegen blieb.


    Während die Vampire versuchten sich nicht von dem Licht der Lampe erwischen zu lassen, versuchten die Gegner genauso, sich von den leuchtenden Messern in Acht zu nehmen.


    Mit Messern, Fäusten und Tritten kämpften sie um den Gegner zur Strecke zu bringen. Ohne Gnade schlugen sie aufeinander ein, jeder darauf bedacht als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen.


    Langsam zeichneten sich die Gewinner ab, und nach und nach fielen die, die in der Mehrzahl waren zu Boden, trotz der verbissenen Kämpfe, die sie ausfochten.


    Nacheinander verschwanden drei der Vampire wie vom Erdboden verschluckt und ließen die anderen beiden allein weiterkämpfen.


    Als endlich alle acht zur Strecke gebracht worden waren, beugten sich die schwarzen Männer über die Leichen.


    Aus ihren Augen schossen rote Blitze und die toten Männer lösten sich in Staub auf. Dann hoben sie den verletzten Krieger auf und verschwanden in der Nacht.


    Ein Mann um die 60, korpulent und mit kahl geschorenem Kopf, legte den Hörer auf.


    „Ben soll sofort in mein Büro kommen!“


    Wütend starrte er zur Tür, ungeduldig wartend, dass der Gerufene endlich herein kam. Kaum war dieser eingetreten, begann der Korpulente damit ihn anzuschreien:


    „Wen hast du dahin geschickt du Stümper, du Idiot, du hast alles vermasselt. Wegen dir haben wir jetzt acht Mann verloren.“


    „Es waren diese Neuen, sie wollten sich unbedingt bewähren...“, versuchte Ben sich zu rechtfertigen.


    „Ich sag’s Dir noch mal, du hast alles vermasselt. Du weißt, was dich jetzt erwartet, nicht wahr? Was jeden der es vermasselt, erwartet?“


    Er ging um den Tisch herum und näherte sich dem Mann, der aschfahl im Gesicht wurde. Falls das überhaupt möglich war, denn seine Hautfarbe war weiß, ohne jegliche Farbpigmente.


    „Nein, bitte nicht, ich werde sie mir das nächste Mal selber vorknöpfen... bitte.. nein.. nein... bitte.“ Ben schlug die Hände über seinen Kopf und duckte sich, wissend, was auf ihn zukam.


    Er hatte selbst andere so bestraft und wusste, es gab kein Pardon, erst recht nicht vom Chef. Vom Chef persönlich bestraft zu werden war schlimmer, als alle Albträume zusammen.


    Angst lähmte ihn. Jeder von ihnen wusste, die Hölle war ein Paradies gegen den Ort, zu dem er jetzt in wenigen Augenblicken entschwinden würde.


    „Dazu wird es nicht mehr kommen, du hast deine Chance gehabt ... Und ich bin wütend ...sehr wütend“, sagte der Dicke und leckte sich die Lippen. Er fasste sich an seinen Schritt, wo sein Schwanz vor Aufregung schon ganz steif wurde.


    Bens Bitten gingen in Schreie über, die immer leiser wurden, um dann ganz zu verstummen.


    Mit einem zufriedenen Lächeln leckte sich der Dicke das Blut von den Händen bevor er sie sich am Waschbecken im Raum nebenan gründlich wusch. Danach knöpfte er sich die Hose zu, während langsam das Blut auf seinem weißen Hemd verblasste.


    Als er sich setzte, war von Ben und Blut nichts mehr zu sehen. Er nahm das Telefon. „Schick mir Bruno“, bellte er in den Hörer.


    


    

  


  


  
    Kapitel II


    Bist du sicher, Revel dass du den Weg findest? Der Ort scheint mir weit außerhalb zu liegen! Soll ich nicht doch mitkommen?“, fragte Lucie, eine kleine Brünette mit einem kleinen runden Bauch. Lucie ist im 5. Monat schwanger.


    „Nein Lucie. Du benimmst dich, als wäre ich ein kleines Kind und wäre noch nie Auto gefahren oder hätte noch nie einen Hausbesuch gemacht. Ich hab das Navi und ein Handy, was sollte also groß passieren?“, erwiderte Revel die ihren Laptop und Tasche in die Hand nahm. Sie musste zu einen Geschäfts-Kunden für eine Web-Präsentation.


    „Naja, aber so eine lange Strecke zu fahren macht doch keinen Spaß ohne Begleitung und Unterhaltung. Und als Frau alleine, ich weiß nicht… Warum geht nicht einer der Jungs mit?“, versuchte Lucie sie zu überzeugen.


    „Quatsch… außerdem in deinem Zustand würde dein Göttergatte mich umbringen, wenn ich nur den Ansatz machen würde, dich mitzunehmen.


    Und ich gehe weil ich einfach die Beste bin. Es ist mein Kunde, Herr Jimmyx war schon mehrere Male hier, doch jetzt hat er mich gebeten zu ihm zu kommen, da es ihm in der nächsten Zeit nicht möglich ist, selber zu kommen. Du kennst ihn doch“, sagte Revel.


    „Ja, ich weiß. Aber ich fühle mich wunderbar. Ich bin kein rohes Ei. Ich bin im 5ten Monat und noch sehr gut beweglich. Ihr werdet noch alle Zeit der Welt haben, mich zu bemuttern.“ Lucie streichelte zärtlich die kleine Wölbung am Bauch.


    „Ja und dir das zurückgeben, was du für uns getan hast. Ich weiß nicht, was wir ohne dich gemacht hätten und was wir machen werden, wenn du weg bist.“ Revel verdrehte die Augen, bei der Vorstellung nur allein mit Justin ihrem Bruder und Marvin ihren Freund zu sein, ohne jemanden, der Ordnung in ihr chaotisches Leben brachte.


    „Nichts da. Ich bleibe nicht lange weg ohne Arbeit. Nein, nein, das ist nichts für mich, nur Hausfrau und Mutter! Ich liebe deinen Bruder über alles, mir würde aber die Decke auf den Kopf fallen. Nein, ich brauche meine Arbeit!“


    Sie grinste Revel an.


    „Ich stelle mir gerade vor, wie abgemagert du werden würdest, weil du zu essen vergisst und wie ihr alle drei in einem riesigen Papierberg und allgemeinem Chaos versinkt.“ Sie lachte laut.


    „Ach, bilde dir bloß nichts darauf ein!“, sagte Revel genauso lachend.


    „Worauf soll sich meine Frau nichts einbilden?“


    Ein großer, schlanker junger Mann kam auf die beiden zu, unter dem Arm einen großen Aktenkoffer.


    „Dass ihr drei ohne mich aufgeschmissen wärt!“, sagte Lucie und ging mit einem Lächeln auf ihren Mann zu.


    Er war Revels Bruder und ihr so ähnlich, man könnte meinen, sie wären Zwillinge.


    Justin war zwei Jahre älter als Revel. Seine Züge waren maskuliner, seine Nase markanter und die Lippen schmaler. Lucie konnte sich nicht an ihm sattsehen. Sie fand es als ein Wunder, das er sie liebte und sie hoffte so sehr, dass ihr Kind ihnen beide ähnlich sein würde.


    „Ich sagte zu Revel, dass ich nicht lange zu Hause bleiben werde und zusehe, wie ihr hier untergeht!“, erklärte sie ihm.


    „Kommt nicht in Frage. Du wirst dich vernünftig schonen und dir alle Ruhe gönnen, die du brauchst. Und vergiss nicht, dass du dich auch um unser Baby kümmern musst.“ Justin erhob sein Zeigefinger.


    Er nahm seine kleine Frau in seine Arme, und senkte seinen Kopf an den ihren. Er roch an ihr Haar und gab ihr einen flüchtigen Kuss, bevor er sich seiner Schwester zuwandte:


    „Und wann wolltest du fahren? Das Wetter sieht nicht gut aus. In den Nachrichten wurde starkes Unwetter angesagt und mir wäre es lieber du würdest es verschieben oder dich gleich jetzt auf den Weg machen, damit du nicht noch in das Unwetter hineinkommst.“


    „Noch einer, der mich bemuttern möchte. Ich bin bereit und werde sofort losfahren.“ Revel verdrehte Ihre Augen.


    „Da komme ich gerade rechtzeitig um dich noch zu sehen, bevor du fährst.“


    Marvin der langjährige beste Freund von Justin und Freund von Revel kam herein.


    Revel verzog den Mund:


    „Ihr tut alle, als würde ich eine Reise ans Ende der Welt unternehmen, die mich Monate in Anspruch nimmt, dabei ich bin morgen Abend wieder zurück!“


    „Eine Nacht und einen Tag ohne dich halte ich kaum aus. Wir sind bis jetzt immer zusammen gewesen“, sagte er und kam auf sie zu, um ihr einen Kuss zu geben.


    Er war wie Justin ein großer schlanker Mann, jedoch mit dunkelblonden


    Haaren und asymmetrischem Haarschnitt, der ihm sehr gut stand. Er hat klare definierte Muskeln, ein kantiges Kinn, schmale Lippen und hellbraune Augen. Obwohl er nicht im klassischen Sinn schön war, hatte er das gewisse Etwas und wirkte sehr anziehend.


    „Ich bin es nicht gewöhnt, länger als einige Stunden ohne dich zu sein.“ Er funkelte sie mit seinen schönen hellbraunen Augen an.


    „Du bist viel zu verwöhnt“, erwiderte sie


    „Wird Zeit, dass ich öfters wegbleibe.“ Sie streckte ihm die Zunge raus.


    „Unterstehe dich!“, gab er mit einem Zwinkern zurück.


    „Revel, geh jetzt bitte, oder ich rufe bei den Jimmyx an, um abzusagen. Ich möchte dich dort sicher angekommen wissen.“ stoppte Justin die beiden.


    „Komm, ich bring dich zum Wagen...“, sagte Marwin.


    „Ich bin schon auf dem Weg Papa“, Revel verzog das Gesicht.


    „Nein bleib hier, ich weiß, wo mein Auto steht. Ich melde mich, sobald ich angekommen bin und wir sehen uns morgen Abend wieder. Tschüss“, sagte sie zu Marvin, schnell bevor noch jemand was sagen konnte und ging raus.


    „Was für eine Frau!“, sagte Marvin bewundernd.


    Revel stieg in ihren Wagen ein. Sie war Web-Designerin und arbeitet mit Justin und Marvin zusammen in der eigenen Firma.


    Lucie kümmerte sich um die Buchhaltung der Firma und ist Mädchen für alles. Und sie sorgt für das leibliche Wohl der Drei, wenn die Arbeit zu viel wird.


    Vor allem Revel mit ihrer zarten Statur vergisst vor lauter Arbeit oft das Essen. Sie ist schlank, nicht zu dünn, hat schöne Proportionen und Rundungen, so wie es sein sollte.


    Revel hat eine feine, edle, feenhafte ätherische Ausstrahlung. Mit ihren langen schwarzen Haaren und ihrem ovalen Gesicht ist sie eine echte Schönheit.


    Ihre grünen, mandelförmigen Augen runden das wunderschöne Gesicht ab.


    Die Nase hat zwar einen leichten Buckel, der dem Ganzen seine eigene Note gibt. Ihr sinnlicher Mund mit den vollen roten Lippen ist dafür umso perfekter.


    Das brachte ihr schon oft eine Menge Neid von Seiten der Mädchen ein, die bei den Jungs keine Chancen mehr hatten, sobald man sie sah.


    Revel hatte deswegen nicht viele Freundinnen.


    Eine davon war Sade, die Schwester von Marvin, mit der sie bis heute noch eine feste Freundschaft verband.


    Sade lebte jetzt in Morgan, Utah, mit ihrer eigenen Familie und so konnten sie sich nur selten sehen.


    Es war schön, dass Lucie und die Jungs sich sorgten, doch manchmal war es zu viel. Sie seufzte befreit auf, als sie ihren Wagen startete.


    Justin und sie waren noch Kinder, als ihre Eltern durch einen Unfall ums Leben kamen.


    Von einem Tag auf den anderen waren beide auf sich alleine gestellt.


    Ihre Eltern waren einer Einladung gefolgt während sie und Justin mit einer Babysitterin zuhause geblieben waren.


    Von dort waren sie nie wieder zurückgekommen.


    Ein betrunkener Fahrer hatte ihrem Vater die Vorfahrt genommen und sie in den Tod geführt.


    Die Schwester ihres Vaters übernahm das Sorgerecht für die beiden, wobei ihre Arbeit sie immer wieder außer Landes führte und so blieben die beiden oft alleine und sich überlassen. Sie waren dankbar, dass die Tante ihnen das Alleinsein gewährte und sie nicht in ein Internat oder zu Pflegeeltern schickte.


    Trotzdem fehlte etwas. Sie engagierte eine ältere Dame, die sich der beiden annahm, sich um den Haushalt und um die Dinge der beiden kümmerte.


    Mit der Zeit überwanden Justin und Revel ihren Schmerz und lebten ein zufriedenes Leben.


    Der Tod ihrer Eltern schweißte sie zusammen und Justin


    übernahm die Vaterrolle für sie. Er passte auf sie auf und als die Tante nach vielen Jahren nach Hause kam und krank wurde, übernahmen sie ihre Pflege bis zum ihrem Tod.


    Beide liebten den Computer und die Kreativität, die daraus entstehen konnte und somit war klar, wo ihre Zukunft lag.


    Sie waren erfolgreich, gefragt und hatten wenig Zeit sich um andere Sachen zu kümmern.


    Deshalb waren sie mehr als froh, als Lucie ihnen die anderen Arbeiten, die in ihrer Firma anfielen, abnahm.


    Lucie und Justin heirateten bei einer kleinen, romantischen Zeremonie.


    In dem von Mormonen geprägten Land war ein Zusammenleben ohne den Segen der Kirche kaum vorstellbar, und Lucie wollte ein friedvolles Leben haben ohne große Komplikationen.


    Justin hatte nichts dagegen, ihr ihren Wunsch zu erfüllen.


    Beiden stand die Liebe zueinander ins Gesicht geschrieben und als Lucie schwanger wurde, machte es das Familienglück perfekt.


    Revel fuhr aus der Stadt heraus vorbei am Temple Square von SALT Lake City und ließ ihren Gedanken freien Lauf, da der Verkehr im Moment nicht ihre volle Aufmerksamkeit verlangte.


    SALT Lake City ist eine mittelgroße Stadt im Staat Utah im Südwesten der USA.


    Sie wurde von Mormonen gebaut und regiert und hat eine gewisse Strenge mit dementsprechenden Gesetzen, sehr konservativ und langweilig.


    Das ganze wurde durch die vielen Touristen, die zum Skifahren und wegen dem Nationalpark kamen, aufgelockert.


    Da sie früh auf sich gestellt waren, hatten sie nur den Einfluss von außen, den sie aber leicht umgehen konnten, da sie sehr zurückgezogen lebten.


    Man ließ sie in Ruhe, weil sie sich nicht bemerkbar machten.


    Marvin hatte sie auch aufs Heiraten angesprochen und auf das Thema eine Familie zu gründen, doch sie wusste noch nicht, was sie davon abhielt.


    Sie wusste, lange konnte sie dieses Thema in dieser so konservativen Stadt nicht vor sich hin schieben.


    Als ihre Eltern starben, hatte sie sich vorgenommen, keine Kinder zu bekommen, aus Angst sie irgendwann alleine zu lassen.


    Sie war glücklich, doch manchmal kam der Schmerz des Verlustes hoch.


    Würde sie das ihren Kindern antun wollen? Im Grunde genommen war das war nicht der einzige Grund zu zögern.


    Sie sehnte sich nach mehr, was sie nicht genau benennen konnte. Sie sehnte sich nach jemand, der ihr Herz zum Rasen bringen würde, nach Schmetterlingen im Bauch.


    Marvin war ein toller liebevoller Mann und sie war glücklich, jemanden wie ihn an ihrer Seite zu haben. Er war ihr ruhiger Fluss, ein Ruhepol, sie konnte sich ihm anvertrauen und fallen lassen. Seine Berührungen waren schön, brachten sie jedoch nicht aus der Fassung.


    Es fehlte das gewisse Etwas, was sie nicht definieren konnte.


    Sie glaubte gar nicht daran, dass sie so eine Liebe finden würde, so was gab es nur in Filmen und Märchen.


    Sie konnte Marvin ihre Gedanken bisher nicht anvertrauen und sie liebte ihn auch, nur es war nicht „die“ große Leidenschaft, falls es sie überhaupt gab.


    Marvins Eltern, richtige Mormonen, hatten vier Kinder und wünschten sich für jeden von ihnen einen großen Kindersegen und außer Marvin waren alle verheiratet, hatten Kinder und waren der ganze Stolz der Großeltern, die auf mehr warteten. Nur die ältere Schwester war Kinderlos und würde es bleiben, aufgrund einer Krankheit ihres Mannes.


    Und Marvin, er wünschte sich genauso eine große Familie.


    Er bedrängte sie nicht und ließ ihr Zeit. Doch immer wenn sie bei seinen Eltern waren, fiel die Sprache darauf und man hörte den Vorwurf in der Stimme seines Vaters.


    Es war eine große und laute Familie alle miteinander und Revel war froh sie nur ab und an zu sehen, obwohl sie alle mochte. Doch Sade mit ihren zwei lieblichen Kindern mochte sie mehr.


    Sie fuhr seit über einer Stunde als ihr Handy klingelte.


    Es war Marvin und sie lächelte:


    „Hey Marvin, vermisst du mich jetzt schon?“, fragte sie lachend.


    „Jede Minute, in der du nicht bei mir bist, vermisse ich dich. Aber ich wollte dir kurz mein Herz ausschütten und dir etwas sagen. Sade und Clark haben sich getrennt.


    Meine Schwester ist total aufgewühlt und sie möchte mich da haben, da meine Eltern völlig aus dem Häuschen sind und mein Vater droht ihm was anzutun“, erzählte er aufgebracht.


    „Wie, sie haben sich getrennt? Seit wann und warum?“, fragte Revel unglaubwürdig.


    „Ich weiß auch nicht alles. Nur so viel, dass Clark mit einer anderen Frau gesehen wurde und diese hochschwanger ist. Also läuft da wohl schon länger was hinter Sades Rücken.


    Als sie ihn zur Rede stellte, hat er alles


    zugegeben und gesagt, dass er sie verlässt um mit der anderen zusammenzuleben, aber wenn sie einverstanden wäre, würde er sie auch beide behalten.“


    Revel konnte das gar nicht glauben. „Und was sagt Sade dazu?“


    „Das Polygamie seit Langem nicht mehr praktiziert wird hier, und sie möchte ihren Mann auf keinen Fall teilen.“


    „Und was ist mit den Kindern?“ Revel war sprachlos.


    „Er sagt, er liebt seine Kinder, aber er will diese andere Frau und ein neues Leben. Entweder alle zusammen oder er nur mit der neuen Frau.


    Ich bin jetzt auf dem Weg zu Sade. Vielleicht bleibe ich bis morgen oder sollte sie mich länger brauchen, bleibe ich länger da und du kommst nach, falls du möchtest. Je nachdem, wie die Situation dort ist“, erklärte Marvin.


    „Ich würde Sade gern bei dieser Geschichte beistehen. Schade dass ich schon so weit gekommen bin und den Jimmix nicht mehr absagen kann. Na gut, dann sprechen wir uns morgen wieder. Pass auf dich auf und drück Sade und die Kinder von mir. Bis morgen“, sagte sie mit Traurigkeit in der


    Stimme. Sie wäre gern mitgefahren um ihrer Freundin jetzt beizustehen.


    „Ich werde ihr sagen, dass du dich an ihrer Seite wünschst, es wird ihr helfen. Pass du auf dich auf mein Herz, ich liebe dich!“ Beide legten auf.


    Revel fuhr weiter, die Strecke zog sich einsam und lang über den Highway und sie hatte genügend Zeit nachzudenken.


    Sie dachte an Sade, die jetzt alleine mit 2 Kindern neu anfangen musste. In kurzer Zeit hatte sich alles verändert.


    Sie dachte wütend an Clark und daran, dass sie ihn von Anfang an nicht leiden konnte. Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht und sie konnte sich gut vorstellen, was es für Sades Eltern bedeuten würde.


    Für sie war eine Trennung unvorstellbar.


    


    

  


  


  
    Kapitel III


    Wie von Justin vorausgesagt, änderte sich das Wetter schlagartig.


    Es wurde schnell dunkel und dicke Regentropfen fielen herab, die Sicht wurde schlechter.


    Sie fuhr langsam weiter, doch je weiter sie fuhr desto schlimmer wurde das Wetter, der rote Schlamm, der langsam von den Bergen runter kam, machte ihr die Fahrt schwerer und auf einmal blieb ihr nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, da sie nichts mehr sehen konnte.


    Es sah nicht so aus als würde sich die Sicht bessern und langsam wurde es kalt im Auto. Weit und breit war nichts zu sehen es fuhr auch kein Wagen vorbei.


    Nur der starke Regen der auf die Scheiben und das Dach hämmerte.


    Irgendwie unheimlich, dachte sie. Als Revel ihren Kunden anrufen wollte um ihn auf ihre Lage aufmerksam zu machen und sich evtl. abholen zu lassen, hatte sie wegen des Wetters keinen Empfang.


    Sie konnte es nach einer Weile im Auto nicht mehr aushalten und entschloss sich zu schauen, ob es in der Nähe ein Haus gab, wo sie telefonieren konnte.


    Das bisschen Wasser würde ihr nicht schaden. Sie schloss das Auto ab und machte sich auf die Suche nach Gebäuden oder Menschen.


    Nach einigen Metern war sie bis auf die Haut durchnässt und die rote Erde durchdrang ihre Schuhe.


    Ihr wurde unheimlich und sie hatte Angst, in einer Einöde gelandet zu sein, mit nichts und niemanden in der Nähe.


    Sie war auch schon so weit weg von ihrem Auto, dass sie Angst hatte, nicht mehr zurückzufinden.


    Was für eine blöde Idee, sich auf die Suche nach einem Haus zu machen.


    Die Kälte drang ihr durch die nassen Kleider bis zu den Knochen und sie fing an zu frieren und überlegte, was sie tun sollte.


    Als sie ein paar hundert Meter weiter ein schwaches Licht sah, das aus einem Gebäude in der Dunkelheit schien, lief sie kurzer Hand entschlossen auf die Einfahrt zu.


    Es war ein schwaches gedämpftes Licht das durch den Regen zu sehen war. Es war eine lange Einfahrt und das Tor war leicht geöffnet, wie sie sehen konnte.


    Ohne lange zu überlegen, lief sie auf das Haus zu, welches in der Dunkelheit nicht viel von seiner Struktur erkennen ließ.


    Sie stand vor einer riesigen Tür und klingelte, doch es rührte sich nichts.


    Entweder war keiner zu Haus oder es schien sie keiner gehört zu haben.


    Sie versuchte die Tür zu öffnen, zu ihrer Überraschung gab diese unter ihren Händen nach.


    Sie spähte hinein, öffnete sie langsam weiter, auch auf ihre Rufe hin meldete sich niemand.


    Sie ging hinein, keiner konnte bei diesem Sauwetter verlangen, dass sie draußen warten sollte, bis endlich jemand kommen würde.


    Pech, wenn sie nicht auf das Gebäude achteten. Es könnten so auch Diebe reinkommen.


    Es war ein imposantes Haus, der riesigen Diele nach zu urteilen. Was sie von außen und durch das Gewitter nicht sehen konnte.


    Eine große Treppe ging von der Mitte aus in den ersten Stock und zu beiden Seiten waren Türen.


    Langsam ging sie weiter und schaute sich um.


    Hinter einer Tür hörte sie Stimmen, da die Tür nur angelehnt war, öffnete sie sie vorsichtig ein wenig und schaute hinein.


    „Es ist an der Zeit, dass du endlich heiratest Hoheit und das weißt du. Du kannst dich deiner Verantwortung nicht mehr lange entziehen. Du wirst dich früher oder später wohl oder übel entscheiden müssen. Also Warum nicht jetzt?!“


    Ein älterer Mann mit langen weißen Haaren gestikulierte mit den Händen während er sprach.


    In der Mitte des Raumes stand ein riesiger, langer Tisch, wo mehrere Leute unterschiedlichen Alters und Kleidung saßen.


    Am Ende des Tisches stand ein imposanter großer Mann, sie schätzte ihn auf zwei Meter, mit langen schwarzen Haaren und schwarzer Kleidung.


    Er hatte ein markantes Gesicht und eine große Narbe verlief von der Stirn bis zum Kinn, was ihn nicht entstellte, sondern noch interessanter und männlicher machte. Zugleich aber machte es auch einen Furcht einflößenden, gefährlichen Ausdruck.


    Kleinere Narben verliefen kreuz und quer über sein Gesicht.


    Er schaute zur Tür in dem Moment, als Revel hineinschaute. Hingerissen schaute er in das wunderschöne Gesicht, welches triefend nass da stand und ihm wie eine Erscheinung gleichkam. Auf einmal erinnerte er sich an die Vergangenheit und sah ein kleines Mädchen das er aus einem brennenden


    Auto herausholte. Jetzt stand das kleine Mädchen als Frau an der Tür und eine Vision zeigte sie an seiner Seite. Das Ganze dauerte einen kurzen Augenblick.


    Revel zuckte unter seinem intensiven Blick zusammen.


    „Ich entscheide, wen ich heirate, und sollte ich mich jetzt entscheiden müssen, dann...“, er zeigte zu der Tür, in der Revel stand und ein Energiestrahl zog von seinem Zeigefinger bis zu ihrer Stirn, wie ein Blitz.


    Revel konnte es nicht sehen, jedoch alle anderen, die sich in dem Raum befanden.


    Alle Köpfe drehten sich zur Tür, wo sie zitternd vor Nässe wie angewurzelt da stand und den Mann, der auf sie zeigte, gebannt betrachtete.


    Sie sah zu ihm hoch und blickte geradewegs in die außergewöhnlichsten


    Augen, die sie je gesehen hatte. Er schien alle Farben des Regenbogens in seiner Iris zu haben und sein Blick ging ihr bis ins Mark.


    Noch nie war ihr so was passiert.


    Alle standen auf. Eine wunderschöne blonde Frau kam wutentbrannt auf sie zu und zischte:


    „Du ... du ... er gehört mir...du.. du Mensch. Ich gönne ihn dir nicht, ich werde dich ...“ Mit bösem Unterton stieß sie Revel an und rannte aus dem Zimmer an ihr vorbei. Revel drehte sich verwundert zu ihr um, konnte sie aber nicht mehr sehen.


    „Wer ist sie Hoheit? Was macht sie hier? Wir alle dachten, du würdest Bella heiraten! Sie ist ein Mensch, sie gehört nicht zu uns.“


    Alle sprachen durcheinander. Das totale durcheinander.


    Da kam König Neven auf sie zu, nahm ihre Hand und führte sie aus dem Raum heraus, den Gang entlang die Treppen hoch und in einen kleinen Wohnraum.


    Es war ein schönes Zimmer in Weiß und Fliederfarben gehalten.


    Die Gardinen waren in einem dunklen Lila, während die Sofaecke in zartem Flieder mit schönen weißen und fliederfarbenen Kissen zum gemütlichen Hinsetzen einlud.


    An der Wand stand eine wunderschöne weiße Vitrine, in


    der anderen Ecke zeigte eine offene Tür in ein angrenzendes Schlafzimmer welches in den gleichen Farben gehalten war.


    In dem riesigen weißen Bett mit ebenfalls Flieder- und Lilafarbenen Überzügen würde man sich gerne schönen Träumen hingeben oder mehr, dachte Revel.


    Sie sah das Ganze eher in einem Dämmerzustand.


    Ihr war kalt, sie zitterte und hatte keine Kraft sich seiner Hand, zu entziehen und wollte es nicht.


    Er übte eine derartige Anziehung auf sie aus, dass sie ihm überallhin gefolgt wäre.


    Von dort aus führte Neven sie in ein riesiges Badezimmer, welches an das Schlafzimmer angrenzte.


    „Zieh die nassen Sachen aus und trockne dich ab. Ich werde dir ein Bad einlassen, sonst holst du dir noch den Tod, durchnässt und verkühlt, wie du bist!“


    Mit autoritärer Stimme befahl er ihr, was sie tun sollte.


    Revel stand immer noch zitternd und sprachlos in dem Raum, während dieser Hüne von Mann Wasser in die Wanne einließ, die Temperatur überprüfte und Badeessenzen in die Wanne einließ.


    Schnell stiegen die Dämpfe auf und ein sinnlicher Duft von Jasmin hüllte das ganze Badezimmer ein.


    „Wieso ziehst du dich nicht endlich aus? Du hinterlässt überall Pfützen!“


    Neven schaute sie an, während sie da stand.


    Ihre Jacke, genauso wie die leichte Bluse darunter und ihre Hose klebten an ihrem Körper wie eine zweite Haut, die ihre schönen Kurven noch unterstrichen.


    Ihr nasses langes Haar tropfte langsam auf ihr wunderschönes Gesicht runter, und ohne das es ihr bewusst war, sah sie wie eine Nymphe der Verführung aus.


    Er spürte einziehen in seinen Lenden und hatte Mühe, ihr Gesicht nicht anzufassen und sie zu küssen. So was war ihm seit einer Ewigkeit nicht passiert, Bella mit ihrer Schönheit konnte ihm niemals diese Gefühle entlocken.


    „Ich ziehe mich nicht vor dir aus! Einem Fremden. Geh raus“, erwiderte Revel leise und ein wenig kraftlos und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich bin nicht ein Fremder für dich, du wirst meine Frau werden, es gibt nichts zwischen Mann und Frau, was verboten wäre … und nackte Frauen bergen keine Überraschungen für mich.


    Und solltest du denken, ich will dich verführen, dann wäre ich bestimmt nicht so zimperlich, dir erst ein Bad einzulassen. Und übrigens, ich gehöre zu denen, wo die Frau auch wollen muss“, erwiderte Neven mit seiner dunklen, warmen Stimme.


    „Deine Frau? Ich will nicht deine Frau werden, wir kennen uns nicht, ich fühle mich nicht gut genug, um zu scherzen und außerdem muss ich zustimmen. Zum Heiraten gehören zwei“, erwiderte Revel mit schwacher Stimme.


    „Du hast zugestimmt“, behauptete der für sie Unbekannte voller Stolz.


    „Wie bitte?“, sie verstand es nicht.


    „Du hättest sofort Nein sagen können, das hast du nicht getan, also ist das eindeutig eine Zustimmung! Es gibt genügend Zeugen!“


    „Ich war sprachlos. Ich dachte das Ganze wäre ein Scherz gewesen!“, verteidigte Revel sich.


    „Es ist ein Scherz, oder? Und du kennst mich nicht, ich könnte die Pest haben, und du weißt nicht, ob ich nicht verheiratet bin“, erwiderte Revel.


    Er schien sich nicht davon abbringen zu lassen. „Ich scherze nie“, gab er ernst zurück.


    Mit ein paar sanften Schritten kam er auf sie zu und nahm ein Handtuch vom Ständer und fing langsam an, ihr das Gesicht abzutrocknen.


    Seine sinnlich, zarten Gesten brachten sie noch mehr durcheinander und ihr Blut in Wallung.


    Es kribbelte und prickelte an jeder Stelle, an der er ihr über die Haut fuhr. Dieser Mann trotzte nur so vor Kraft und Erotik, sie konnte sich gut vorstellen, dass eine Frau schlecht Nein sagen konnte, wenn er vor einer stand.


    „Wärst du verheiratet, hättest du es sofort gesagt, und wenn da jemand wäre, ist es nicht wichtig genug, um davon zu reden. Als ich dich zur Tür reinkommen sah, warst du für mich die schönste Erscheinung, die ich seit langem sah.


    Es war wie eine Offenbarung. Es war für mich sofort klar: Du oder keine“, sagte er leise in ihr Ohr. Gänsehaut verbreitete sich am ganzen Körper von Revel und schüttelte sie leicht, als sie seine warme sinnliche Stimme so nah hörte.


    „Du weißt nichts von mir, wie ich nichts über dich weiß, wie kannst du eine wildfremde Frau heiraten wollen?“ Sie verstand nicht warum er so sehr darauf bestand, sie heiraten zu wollen.


    „Ich weiß, wie und wer du bist, ich kann es fühlen. Ich wusste es sofort.“


    Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


    Revel wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Und sie schien jede Beherrschung über ihren Körper verloren zu haben, so sehr brachte er sie aus der Fassung.


    Sie hatte auf einmal Angst, denn sie sah sich im Geiste, wie ein Pastor jetzt herein kam und sie beide trauen würde und sie ja sagen würde, freiwillig, ohne zu zögern.


    Sie zitterte so sehr, dass sie die Knöpfe ihrer Jacke nicht auf bekam. Er bemerkte ihren unsicheren Blick, ließ seine Hand sinken und knöpfte zügig die leichte Sommerjacke auf.


    Dann folgte die Bluse. Sie blieb vor ihm stehen, in ihrer Jeans und dem BH, und wie in Trance ließ sie alles mit sich geschehen, noch nie in ihrem Leben war sie in so einer Situation oder hätte sie sich so etwas vorstellen können.


    Sie versuchte aus der nassen Jeans herauszukommen, aber er kam ihr zuvor und schob diese mit dem Slip zusammen runter und zog mit der anderen Hand hinter ihrem Rücken den Clip vom BH auf.


    Mit einer schnellen Bewegung hob er sie hoch und ließ sie in die Badewanne sinken. Sie hatte keine Zeit sich zu schämen, so schnell ging das Ganze. Nach und nach entspannten sich ihre Glieder und das Zittern hörte in dem wohlig warmen Wasser auf.


    „Geht es dir besser?“, fragte er besorgt. „Hoffentlich hilft es dir, nicht krank zu werden.“


    „Es geht mir gut, danke, ich kann jetzt auch alleine bleiben“, antwortete sie.


    „Ich passe lieber auf dich auf und mein Name ist Neven“, beharrte er und machte keinen Anstalten aus dem Badezimmer raus zu gehen. Stattdessen nahm er einen Schwamm und fing an ihre Arme, die Beine und den Rücken sanft ein zu seifen, danach wusch er ihr die Haare.


    Es stimmte, dass eine nackte Frau ihn nicht gerade das Blut aufwallte. Doch bei dieser Frau, war es anders, sein Blut kam mehr als in Wallung und er musste sich richtig zusammenreißen, er musste sie anfassen, auch wenn er sie am liebsten nicht nur gewaschen hätte.


    Seine Hose wurde bei ihrem Anblick im Schritt zu eng, ihre Haut fühlte sich wie Seide an und verführte seine Fantasie zu geheimen Wünschen, die er wegen der momentanen Situation nicht ausnutzen wollte.


    Sie sollte es genauso wollen wie er, und sein Gefühl sagte ihm, das es nicht lange dauern würde. Er würde warten und es noch mehr genießen. Er würde warten, auch wenn sein Körper verdammt nicht seiner Meinung war.


    Revel glitt in eine Art Traum. Sie wollte sich wehren, fühlte sich zu schwach.


    Nach einer Weile hob er sie aus der Wanne heraus und fing an sie mit einem weichen Handtuch abzutrocknen, wickelte sie ein, hob sie hoch und trug sie aus dem Bad hinaus als wäre sie leicht wie eine Feder.


    Sie ließ es geschehen, müde legte sie den Kopf auf seine Schulter und ließ sich gehen.


    Ein Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit kam in ihr auf, aber auch Lust und Leidenschaft.


    Er legte Revel auf das Bett. Zur gleichen Zeit kam ein älterer Mann mit einem Tablett herein.


    „Danke Neo, ich glaube das Bad hat nicht viel geholfen. Es scheint, als ob sie doch krank wird. Sie ist ganz heiß, hilf mir bitte, ihr die Tropfen zu geben.


    Und wenn’s nicht besser wird, muss der Doc mal herkommen.“


    Neo gab die Tropfen in ein kleines Likörglas und gab es Neven der ihren Kopf anhob und es ihr zu trinken gab.


    Revel glitt in einen Wachtraum. Sie wusste, sie musste noch etwas erledigen, kam aber nicht darauf, was es sein mochte. Sie wollte aufstehen und in ihrem Kalender nachsehen, starke Hände hinderten sie daran.


    Sie murmelte einige nicht zusammenhängende Worte die niemand verstand.


    Nach einer Weile glitt sie sanft in einen tiefen, traumlosen Schlaf, eingebettet in starke Arme, die sie festhielten.


    Sie hatte wirre Träume, in einem stand sie nahe einem Abgrund und in dem Moment, wo sie dachte zu fallen, hinderten starke Arme sie vor dem Fall, und wie sie sich glücklich an ihn schmiegte.


    In einem anderen sah sie, wie Marvin sich von ihr entfernte, sich aber nach ihr umdrehte und zum Abschied winkte. Sie wollte ihn festhalten, ihn rufen, aber sie hatte keine Stimme und er kam nicht zurück.


    Revel öffnete die Augen und sah sich in einem fremden Zimmer liegen und wusste nicht, wie sie hier herkam. Sie wollte sich aufrichten, doch starke Kopfschmerzen ließen sie wieder zurück gleiten.


    „Guten Morgen Miss Revel! Ich bin Neo, falls sie sich noch an mich erinnern.


    Gut, dass es ihnen besser geht, wir haben uns richtig Sorgen um sie gemacht!“ Neo, der Butler kam ans Bett.


    „Wo … bin ich hier? Wessen Zimmer ist das? Ah … ich erinnere mich. Gestern. Ich war Nass. Und bin in dieses Haus gekommen. Oder nicht?“


    Sie fasste sich an den Kopf.


    „Ja, sie wurden leider krank, und Hoheit hat sie ins Bett gebracht. Nur, dass sie zwei Nächten hier verbracht haben.


    Er wird sich freuen zu hören, dass es ihnen besser geht. Leider musste er beruflich weg, er wird sofort nach ihnen schauen, sobald er zurück ist“, sagte Neo bedauernd.


    „Zwei Nächte? Ich kann mich nicht erinnern, ich kann nicht noch länger bleiben.


    Ich muss schnell nach Hause zurück, man macht sich bestimmt Sorgen um mich! Niemand weiß, wo ich bin.“


    Revel versuchte, sich nochmals vergeblich aufzurichten.


    „Seien sie unbesorgt Miss, ihre Familie weiß Bescheid, sie können sie gerne gleich anrufen, wenn es ihnen besser geht, sodass ihre Familie hört, dass es ihnen besser geht.


    Zuerst würde ich vorschlagen, dass sie von den Köstlichkeiten probieren, die unsere Köchin zubereitet hat. Ich hoffe sie haben Appetit.“


    „Sieht so aus. Ich würde gerne eine Kleinigkeit essen. Aber wo bin ich, warum Hoheit, wer ist, er?“


    „Er ist unser König, wir stammen ursprünglich von sehr weit weg und er ist der legitime Herrscher unseres Stammes, aber er soll es ihnen selber erzählen Miss.“


    Neo half Revel sich aufzusetzen, als ein großes Tablett hereingebracht und ihr aufs Bett gestellt wurde.


    „Oh mein Gott, soviel kann ich nie im Leben essen!“ Sie sah das große Tablett erschrocken an.


    „Essen sie, soviel sie möchten, bekanntlich kommt der Hunger mit dem Essen! Ich werde nachher nach ihnen schauen, falls sie möchten, hier ist ein Telefon. Wählen sie die Null-Null-Eins um Ihre Wünsche zu äußern.“


    „Danke“, gab Revel leicht verwirrt zurück. Er nickte ihr zu und zog die Tür hinter sich zu.


    Als sie alleine war, ließ sie in ihrem Kopf erst einmal die letzten Tage Revue passieren. Sie erinnerte sich nur an Bruchstücke.


    Verschwommen erinnerte sie sich, dass sie in den Armen eines Mannes lag, der sie mit extremer Zärtlichkeit beruhigte. Zuerst dachte sie es wäre Marvin gewesen, doch obwohl er nett und zärtlich war.


    Der Mann in ihren Erinnerungen war nicht Marvin. In seiner Stimme lag eine andere Betonung, die sie tief in ihrem innersten berührte.


    Die Erinnerung kam gleichzeitig mit diesem Gefühl zurück. Wie er sie im Badezimmer ausgezogen hat und in die Wanne gelegt hat.


    Es waren keinerlei sexuelle Berührungen darin und doch hat es in ihr ein Feuer entfacht, das sie nicht in Worte fassen konnte. Schon allein der Gedanke an ihre Gefühle ließ sie erröten.


    Eigentlich müssten solche Gefühle bei Marvin auftreten, doch das war nie der Fall gewesen. Es wäre besser, so schnell wie möglich hier zu verschwinden. Dieser Mann könnte ihr zu gefährlich werden.


    Nachdem sie einiges von den Leckerbissen, die ihr gebracht wurden, gegessen hatte, versuchte sie aufzustehen, obwohl sie sich noch schwach auf den Beinen fühlte.


    Sie wäre am liebsten liegen geblieben und hätte weiter geschlafen, aber sie musste zurück, sie konnte auf keinen Fall noch weiter die Gastfreundschaft dieses Mannes annehmen.


    Und sie wollte von ihren Gefühlen weglaufen, sie war verwirrt, wie war es möglich das dieser Mann sie so aufwühlen konnte?


    Ihre Sachen lagen ordentlich gewaschen und gebügelt auf einem Stuhl und so schnell sie konnte, zog sie sich an.


    Sie hatte das komische Gefühl, dass wenn sie nicht heimlich davon schleichen würde, Neo sie nicht gehen lassen würde.


    Als sie in der großen Diele stand, hörte sie Stimmen aus dem großen Trakt kommen, jedoch bemerkte sie keiner, als sie aus der großen Tür heraustrat. An der Seite vor der Tür stand ihr Auto, sie hoffte jetzt nur noch, dass es auch anspringen würde.


    Sie schwang sich in den Wagen, warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel ins Schloss. Mit dem ersten Versuch sprang es an und setze sich in Bewegung.


    Sie fuhr die Einfahrt entlang, auf das große Tor als sie im Rückspiegel Neo und zwei andere Personen aus dem Haus kommen sah und ihr hektische Zeichen machten, stehen zu bleiben.


    Doch niemand folgte ihr, als sie nicht anhielt, durch das Tor in Richtung nach Hause fuhr. Zwei Stunden später kam sie völlig geschafft, und mit den Gedanken ganz wo anders, zu Hause an.


    


    

  


  


  
    Kapitel IV


    Marvin machte sich nach dem Telefonat mit Revel sofort auf den Weg zu Sade, er wollte noch bevor der Sturm aufzog bei seiner Schwester ankommen.


    Sie war ziemlich aufgelöst am Telefon, verständlich, von einem Tag auf den anderen hat sich ihre Welt in Luft aufgelöst, die Ehe und das gemeinsame Leben zusammengebrochen.


    Marvin mochte Sade mehr als seine anderen Geschwister, er war ein Jahr älter als sie und als Kinder immer zusammen.


    Sie waren die engsten Spielgefährten gewesen, gemeinsam heckten sie eine Menge Unsinn aus.


    Sade lernte Clark früh kennen und heiratete. Jetzt hatten sie zwei Kinder, ein Junge, Jaden 9 Jahre und ein Mädchen, Emily 8 Jahre. Sie war eine typische Hausfrau geworden und bedauerte dass sie ihre Träume von früher, eine selbstständige, emanzipierte Karrierefrau zu werden, nie in die Tat umsetzen konnte.


    Auf einen Schlag wurde der Himmel dunkel und ein starker Wind kam auf.


    Marvin war zu spät gefahren, so musste er jetzt zusehen, dass er so schnell es ging, bei Sade ankam. Das Wetter verschlechterte sich zusehends und es fing an zu regnen.


    Die Sicht wurde schlechter und er orientierte sich an den Wagen vor ihm, um nicht aus der Spur zu geraten.


    Von weitem sah er wie irgendetwas, ein Tier, ein großer Hund eher, der schnell die Landstraße überqueren wollte.


    Das Auto, das vor ihm fuhr, fuhr viel zu schnell und er konnte den Aufprall des Wagens mit dem Geschöpf vorhersehen.


    Verblüfft sah er wie der Wagen einfach weiterfuhr, ohne anzuhalten.


    Langsam fuhr er heran, hielt am Straßenrand, um zu Hilfe zu eilen.


    Vielleicht konnte er das Tier retten und es aus der Fahrbahn herausziehen. Mit Schrecken stellte er fest, dass dort in der Straßenmitte eine junge Frau lag.


    Er hätte schwören können, dass er vorhin ein Tier gesehen hatte, einen riesigen Hund oder so ähnlich, vor allem weil das Tier auch noch sehr schnell war.


    Wie seine Sinne ihm so einen Streich spielen konnten?!


    Sie lag da, nur mit einem Top und einem Minirock gekleidet, komplett durchnässt.


    Er betrachtete sie, wie sie da lag, wunderschön trotz der Nässe.


    Sie hatte lange dunkelbraune Haare, die am Boden ausgebreitet lagen.


    Es waren keine äußeren Verletzungen zu sehen, sie war aber bewusstlos.


    Sie hatte eine schmale Taille, lange perfekte Beine genauso, wie man unschwer unter dem nassen Top erkennen konnte, feste schöne Brüste ohne BH.


    Er war erstaunt in dieser Einöde diese wunderschöne Frau allein vor zu finden.


    Schnell zog er seine Jacke aus, welche vom Regen total durchnässt war, und legte sie ihr über. Er zog sein T-Shirt aus und legte es ihr unter den Kopf.


    Marvin versuchte mit seinem Handy den Notruf zu erreichen, aber ohne Erfolg, er hatte keinen Empfang.


    Marwin hatte Angst sie anzufassen, da er nicht wusste, inwieweit sie eventuell innere Verletzungen hatte.


    Weit und breit war kein Haus oder Auto in Sicht.


    Langsam versuchte er, sie aufzuwecken.


    Sie öffnete die Augen und starrte Marvin direkt an, ihr Blick ging ihm unter die Haut.


    Ihre Augenfarbe hatte einen goldenen Ton mit braunen Punkten. Marvin hatte noch nie so eine Augenfarbe gesehen.


    „Was ... wer …?“ Mit einem Satz sprang sie auf den Beinen. „Wer bist du? Hast du mich etwa angefahren? Was fällt dir ein?!“, schrie sie Marvin an.


    „Nein ich war es nicht, der dich angefahren hat. Schrei mich nicht an. Ich habe versucht, dir zu helfen und bin zu dir geeilt, als der Fahrer vor mir Fahrerflucht begangen hat. Bist du verletzt?“ erklärte er.


    „Oh. Danke.“ Sie brauchte einen Augenblick.


    „Ich denke es geht mir gut soweit ... Bin ich lange bewusstlos gewesen?“


    Sie schaute ihn an, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen und ließ Marvin ohne weitere Worte und ohne auf eine Antwort zu warten, dort stehen.


    Verdutzt und aufgewühlt stand er im strömenden Regen und schaute ihr fassungslos nach.


    Wenn es nicht dieser kalte Regen gewesen wäre, der ihn vom Kopf bis zu den Füßen nass gemacht hätte, würde er glauben, er hätte das gerade alles nur geträumt.


    Er hob seine Sachen vom Boden auf und ging zu seinem Auto zurück.


    Es war Zeit weiter zu fahren. Da der Regen stärker wurde, war es nicht einfach bei dem Wetter die Aufmerksamkeit auf den Verkehr zu lenken, wo er das gerade Erlebte erst verarbeiten musste.


    Er hatte das Bild dieser Frau in sein Gedächtnis eingebrannt, diese ungewöhnlichen Augen, die schmale Taille.


    Sie hatte etwas Wildes und hoch Erotisches an sich.


    Er wollte so schnell wie möglich bei seiner Schwester ankommen und diese Frau vergessen.


    Er fuhr seit ein paar Minuten ganz langsam wegen des schlechten Wetters die Landstraße entlang, als plötzlich die junge Frau von vorhin mitten auf der Spur stand und ihm ein Zeichen zum anhalten gab.


    Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Verwirrt redete sie auf ihn ein:


    „Ich kann nicht einfach so gehen. Du hast mir geholfen... du bist anders... und deine Augen... sie gehen mir nicht mehr aus dem Kopf.“


    „Bist du OK? Ist dir was passiert? Bist du mit dem Kopf aufgestoßen? Soll ich dich zum Krankenhaus bringen?“


    Völlig überrascht sprach Marvin auf sie ein.


    „Nein.. Nein.. ich bin vollkommen in Ordnung. Du, du bist es der mir irgendwie nicht aus meinem Kopf geht. Ich hab mich wegen deiner Hilfe nicht bedankt.“


    Er schaute ihr ins Gesicht. Obwohl ihre Haare ihr in feuchten Strähnen herabhingen, war sie von einer einzigartigen und seltenen Schönheit, die ihm dem Atem raubte. Sein Herz schlug hart und schnell gegen sein Brustkorb.


    Völlig überraschend beugte sie sich zu ihm herüber und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Sie schaute in seine Augen, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn nochmals, jetzt länger, intensiver und leidenschaftlicher.


    Überwältigt von seinen Gefühlen, der Fremden und den Ereignissen, umarmte er sie.


    Beide fingen sofort Feuer. Sie wollte sich mit dem Kuss nur bedanken, doch sie konnten nicht mehr aus einander gehen.


    Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, während ihre Hände über den Körper des anderen wanderten. Ihr Blut kochte und ihre Herzen klopften um die Wette.


    Sie fielen in einen Strudel aus Leidenschaft, Lust und Sex.


    Vorne im Wagen war es zu unbequem. Kurzer Hand zog sie ihn auf die Rückbank


    Der Regen und der Nebel umhüllten den Wagen wie ein Mantel, kein Geräusch von außen hätte die beiden stören können, niemand konnte hineinsehen und die Geräusche des Regens ließen sie in eine andere Welt eintauchen.


    Sie fielen in wilder Leidenschaft übereinander her und rissen sich gegenseitig die noch übrigen Kleider vom Leib. Marvin hätte sich im Traum nie vorstellen können, zu wie viel Leidenschaft und Wildheit er fähig war bzw. in ihm steckte.


    Sein Schwanz pochte hart und wollte am liebsten schnell in sie hinein, doch er beherrschte sich.


    Er küsste ihren Hals entlang, leckte an ihrer Brust und ihr Atem wurde stärker.


    Er packte sie voller Lust an ihren Schenkeln, zog ihr den Slip herunter, und küsste, leckte und saugte an ihrer intimsten Stelle, fühlte, wie sie bebte und ihre Nässe berauschte ihn.


    Sie hob ihn zu sich und öffnete ihm die Shorts und stimulierte seinen Schwanz mit ihrer Hand um ihn dann in ihren Mund zu stecken. Er stöhnte laut und musste sich zusammenreißen, um nicht in ihrem Mund zu kommen.


    Diese Frau löste unentdeckte Hemmungslosigkeit in ihm aus, die er nie für möglich gehalten hätte.


    Sie gab ihm mehr, als er je wagen würde zu nehmen. Als er in sie eindrang, waren seine Stöße hart und es schien genau das zu sein, was sie verlangte und wollte.


    Kurz schrie sie auf und als er sich erschrocken raus ziehen wollte, krallte sie sich in seinen Rücken und animierte ihn, weiter zu machen.


    Der Schweiß auf ihrem Körper rann ihr am Bauch herunter und ihr Stöhnen machte Marvin noch heißer, als er es eh schon war.


    Mit einem wilden Schrei erreichten beide gemeinsam den Höhepunkt ihrer Lust.


    Erschöpft setzen sie sich auf. Verschwitzt, zerkratzt und noch nicht befriedigt hatte sie der Hunger nach mehr gepackt, der noch lange nicht gestillt war. Sie hielten sich fest und ihre Hände erkundeten jede Stelle des anderen Körpers erneut.


    Suchend, erfindend, neu entdeckend lösten sich ihre Münder nur, um an einer anderen Stelle weiter zu küssen, zu lecken oder zu saugen.


    Schneller als zuvor ergriff sie erneut die Lust, sie war mehr als bereit, ihn noch einmal in sich aufzunehmen.


    „Endlich, ich hätte nie gedacht, dich zu finden du gehörst mir, so wie ich dir gehöre. Wenn du willst auf immer und ewig“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Als sie zu Atem kamen, kam Marvin langsam zu sich, er erinnerte sich wo er hin wollte und woher er kam. Und das er gerade den allerbesten Sex seines Lebens mit einer Jungfrau hatte, die mehr als eine Sünde wert war.


    „Ich bin Skye. Ich hoffe, dass du mich kennen lernen möchtest. Ich fühle, dass wir zusammengehören könnten, ich würde gern alles für dich sein.


    Niemals zuvor habe ich so etwas wie vorhin gespürt, noch nie habe ich mich für einen Mann entschieden. Aber, als du über mir standst, um mir zu helfen, mich ansahst, habe ich gewusst, du bist es, den ich will.


    Die Frauen meines Clans brauchen lange um sich zu entscheiden, aber wenn sie sich entscheiden, ist das sofort und für immer!“


    Marvin musste die Worte erst in sich aufnehmen. Sie redete anders als er es gewöhnt war, aber ihre Worte waren anziehender als alles andere bisher gehörte.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Noch nie in meinem Leben habe ich so etwas erlebt, noch nie hat mich eine Frau so aus meiner Reserve gelockt und noch nie hat mich eine Frau so berührt wie du.


    Ein Abenteuer hatte ich noch mit keiner Frau, vor allem nicht mit einer Fremden. Und du hättest mir sagen sollen, dass du eine Jungfrau warst, ich wäre vorsichtiger gewesen.“


    Marvin dachte an Revel.


    „Und ich habe eine Frau zu Hause, die ich heiraten wollte, wir hatten Pläne, sind schon lange ein Paar ... du bringst gerade alles durcheinander!“


    „Ich habe keine Angst. Ich weiß, dass wir verbunden sind, sonst hätte das Schicksal uns nicht zueinander geführt. Alles war perfekt, so wie es war.


    Geh und erledige alles was du zu erledigen hast. Ich werde in 7 Tagen an dieser Stelle, um dieselbe Zeit hier auf dich warten, damit du mich und meine Welt kennen lernen kannst. Falls du dich anders entscheidest, werde ich innerlich sterben, weil ich dich nicht haben kann.“


    Marvin zögerte. „Ich weiß nicht ... mir fehlen die Worte. Ich muss erst meine Gedanken ordnen, von meinen Gefühlen ganz zu schweigen. Alles, was du erzählst, hört sich seltsam und fremd an. Dennoch würde ich, wenn ich könnte, dich ab jetzt keine Minute mehr allein lassen. Mein Verstand,


    mein Kopf, meine Verantwortung anderen gegenüber lässt mir keine Wahl. Ich muss zu meiner Schwester und muss über alles nachdenken.“


    Sie legte ihre Finger an seine Lippen und küsste sie leicht.


    „Bis bald mein Herz.“ Schnell stieg sie aus und entfernte sich unter dem strömenden Regen in den Wald hinein.


    Er zog sich seine nassen Sachen an und stieg aus dem Wagen.


    Der Regen vermischte sich mit seinen Tränen. Langsam kam ihm sein Gewissen in die Quere.


    Er dachte an Revel und an seine Schwester, zu der er auf dem Weg war.


    An ihre Verzweiflung über den Betrug ihres Mannes und er fuhr zu ihr um sie zu trösten, dabei hatte er Revel gerade genau das Gleiche angetan.


    Ich werde ihr nie wieder in die Augen sehen können, musste er sich eingestehen. Was war das, dass man die Menschen die man liebte und schätze, so verletzen konnte?


    Er fühlte sich mit einem Mal richtig schlecht.


    Er dachte Revel wäre die Eine, die richtige, die Frau zum Heiraten. Er war zufrieden gewesen.


    Es hatte trotzdem etwas gefehlt ohne zu wissen was und das hatte er nun entdeckt.


    Er hatte zum ersten Mal wahre Leidenschaft und ein tiefes Gefühl für eine Person entdeckt, oder war es nur purer Sex? Nein, er fühlte eine Anziehung für diese Frau die er so nicht beschreiben konnte.


    In dem Moment wo er sie gesehen hatte, wollte er sie nicht mehr loslassen und am liebsten hätte er gar nicht aufgehört und sie immer wieder genommen.


    Das gab es in seiner Beziehung mit Revel nicht, und auch andere Beziehungen vor Revel, waren mehr als unbedeutend. Er wusste nicht, dass er zu solchen Gefühlen, solch einer Leidenschaft imstande war.


    Wie kann das sein? Er kannte sie nicht. War es dieser Wahnsinns-Sex den er mit ihr hatte, der seine Sinne benebelte? Ist es das was einige Männer und Frauen dazu bringen immer neue Abenteuer zu suchen?


    Woher kamen diese Gefühle in solch kurzer Zeit, war es wirklich Liebe auf den ersten Blick? Oder machte er sich nur zum Narren? Und wie konnte er diese Zeit überbrücken bis zu ihrem Wiedersehen?


    Er vermisste sie, er vermisste diese Leidenschaft und es war ein körperlicher Schmerz so als hätte man ihm ein Teil von seinem Körper ausgerissen.


    Es hatte ihn verändert, für immer.


    Wie war so was möglich? Er musste das Geheimnis dieser Frau lüften, woher kam sie, wer war sie? Sie war in ihm eingedrungen in seiner Seele in sein Blut, konnte er sie vergessen? Und was machte er mit Revel?


    Auch wenn er diese Frau nie wieder sehen würde, er hatte sich verändert er musste die Beziehung zu Revel in jedem Fall lösen, denn wie konnte man darauf eine Zukunft aufbauen? Vor allem sie würde es lösen, sie würde diesen Vertrauensbruch nicht akzeptieren und er musste es ihr sagen, er würde sie nicht anlügen.


    Marvin kam bei seiner Schwester an.


    Von der Fahrt hat er nicht mehr viel mitbekommen, da seine Gedanken nur um diese unbekannte Frau kreisten.


    Sade öffnete die Tür und was sie sah, überraschte sie. Vor ihr stand ein vollkommen nasser Marvin, mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, den sie nicht kannte.


    Und er sah eher aus, als brauchte er Trost und nicht sie.


    


    

  


  


  
    Kapitel V


    König Neven stand auf einem Hügel, von wo er die Stadt überblicken konnte, er gönnte sich einige Minuten Ruhe und dachte über die Frau nach, die in seinem Hause im Bett lag.


    Er hatte jeden überrascht und am meisten sich selber. Nach so vielen Jahrzehnten hatte er einer Frau sein Zeichen aufgedrückt.


    Eingebrannt auf ihrer Stirn, für jeden aus seinem Volk ersichtlich und für die Feinde leider auch.


    Er ließ seine Blicke schleifen. Nun hatte er ein Problem, welches so schnell wie möglich gelöst werden musste.


    Was war in ihn gefahren. Er hatte sich in die Enge treiben lassen, nein, viel mehr hat er sich selber in die Enge getrieben.


    Seit Jahren hatte der Bund ihn darauf hingewiesen, sich eine Frau zu suchen und alle waren der Meinung, er würde Bella heiraten. Bis zuletzt hat er das von sich geschoben, er hatte nur auf diesem Moment gewartet, auf das sein Schicksal sich erfüllte. Er hatte spontan gehandelt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


    Er hätte Bella vielleicht längst geheiratet, hätte er vor so langer Zeit nicht diese Vision gehabt. Die gleiche Vision, die er hatte als sie an die Tür stand.


    Er wusste auch dass Bella nur seine Position und seine Macht wollte, er sah bis in ihrem innersten, so sehr sie sich auch zu verstellen vermochte.


    Vielleicht früher oder später hätte er sie geheiratet, nicht aus Liebe, sondern nur wenn er sich geirrt hätte. Doch dann erschien Sie an der Tür, Nass bis auf die Knochen, mit großen Augen, die in anstarrten und zitternd anblickten.


    Er war so überwältigt von ihrer Schönheit, ihrer Ausstrahlung, und die Vision, die sie beide als Mann und Frau sah, sodass er sie spontan zeichnete.


    Natürlich konnte ihm keiner was, niemand konnte ihm ein Ultimatum stellen, doch er musste an seine Zukunft denken, er konnte sich nicht weiter vor seiner Verantwortung drucken. Seitdem waren drei Tage vergangen und er hatte sich ausschließlich mit ihr befasst.


    Der starke Regen hatte sie mitgenommen und sie hätte eine leichte Lungenentzündung davon getragen.


    Dadurch, dass er sie bei sich im Hause hatte pflegen lassen, konnte zum Glück noch schlimmeres verhindert werden und sie würde sich schnell erholen.


    In diesen Tagen wurde ihm klar, dass er sie wollte, dass er sie zu einem Teil seines Lebens machen wollte.


    Da war sie und brachte alles durcheinander. Sie, ein Mensch, der die Wahrheit über ihn und sein Dasein noch nicht kannte. Sie wusste nicht, dass er sie von Kindesbeinen an kannte, ihr ganzes Leben kannte. Jetzt musste er herausfinden, wie sie reagieren würde, wüsste sie die Wahrheit.


    Und er musste sie schützen. Sobald sie gesund würde, musste er sie davon überzeugen, dass sie nie wieder ein normales Leben führen kann, doch das ging nur, wenn er ihr die ganze Wahrheit sagen würde.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst vor ihrer Reaktion.


    Auch wenn er die Vision hatte, musste er um sie kämpfen, sie erobern, ihr klar machen, trotz des Unterschieds, dass sie zusammengehörten.


    Neo drang in seine Gedanken ein und er erschrak durch und durch.


    Sie war ohne ein Wort gegangen, wollte aus seinem Leben verschwinden und wusste nicht dass es gar nicht mehr möglich war, er hatte sie gezeichnet, ersichtlich, zu ersichtlich für seine Feinde.


    Und es war seine Schuld, er hätte es auch ohne Zeichen sagen und ihr eine Möglichkeit geben können, sich zurück zu ziehen.


    Gerade das wollte er nicht, er war der Mann, der König, der sich seine Königin selber aussuchte, ohne Wenn und Aber und es war das Zeichen seines Stammes, das ihn auszeichnete.


    Er wollte sie nicht gehen lassen und hatte instinktiv gehandelt. Die Vision war eindeutig gewesen, sie war die nächste Königin.


    Er hatte sich innerlich mental ausgeklickt, so dass niemand ihn erreichen konnte, da er in Ruhe nachdenken wollte und jetzt nach so viel Zeit die vergangen war zu urteilen, musste sie zu Hause sein und er betete, dass alles gut werden würde.


    


    

  


  


  
    Kapitel VI


    Barry musste zweimal hinschauen. Er dachte nicht richtig gesehen zu haben, diese Frau an der Tankstelle war gezeichnet, sie trug tatsächlich den Aufdruck der Vampire auf der Stirn. Er rieb sich die Hände, denn sie war alleine.


    Er hatte sich versteckt und gewartet, ob man sie begleitete. Doch kein Vampir weit und breit also war er ihr bis zum Haus gefolgt. Jetzt hatte er Informationen, die er seinem Chef geben könnte und freute sich auf seine Belohnung. Vielleicht bekam er die Dicke aus der Bäckerei die hatte es ihm angetan, sie richtig dran nehmen wollen, da war genug Fleisch zum


    Bearbeiten dran. Er würde eventuell ein oder zwei seiner Kumpanen einladen, damit sie noch mehr Spaß miteinander hatten.


    Der Gedanke allein bescherte ihm einen Hunger nach jemand und sein Schwanz schwoll automatisch an, er würde erst seinen Hunger stillen, bevor er zum Chef gehen würde.


    Barry schaute sich um, es waren nicht viele Menschen unterwegs.


    Nach einer Weile sah er einen jungen Mann den Weg in einer einsamen Gasse schlendern.


    Er bevorzugte Frauen, doch er nahm natürlich alles, wenn es sein musste.


    Und es musste sein, er hatte sich in seiner Lust so sehr gesteigert, das seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen und das Blut was er trinken würde, wie die Luft zum Atmen wurde.


    Und noch besser war es, wenn er kämpfen musste. Der Ort war ideal für seine Bedürfnisse, niemand würde ihn sehen und der Junge wurde es ihm nicht leicht machen, aber am Ende nachgeben müssen.


    Er malte sich aus wie er gefangen in der Sackgasse versuchen würde zu fliehen oder noch besser mit ihm zu kämpfen um dann zu merken, dass er der Unterlegene sein würde.


    Er stellte sich vor, wie er ihm die Hose runter reißen und sein dicker Schwanz endlich die Erfüllung in seinem Hintern finden würde und wie lecker sein Blut schmeckte. Er leckte sich vor Vorfreude seine Lippen, er sabberte und öffnete den Hosenknopf um seinen dicken steifen Schwanz mehr Bewegung zu verschaffen. Langsam fuhr er seinen Wagen in die Gasse hinein.


    


    

  


  


  
    Kapitel VII


    Revel wurde von Lucie zu Hause erwartet. Erschöpft legte sie sich hin, der Weg war anstrengender als sie gedacht hatte und ihre Beine gaben nach.


    „Was fällt dir ein, so schnell wiederzukommen? Herr Morgan hatte uns angerufen und uns Bescheid gegeben. Du bist noch lange nicht in der Lage Auto zu fahren!“


    Lucie wirkte sichtlich erschrocken, Revel zu sehen.


    „Nein, es ging, ich bin jetzt hier, nur ich merke, dass mich die Fahrt ein wenig geschafft hat, aber ich fühle mich trotzdem besser, ein bisschen Schlaf und ich bin wieder in Ordnung.


    Ich habe beim Tanken einem Mann gesehen, der mich so angestarrt hat als wäre ich der Teufel persönlich, ich muss schrecklich aussehen. Aber ich konnte nicht länger dort bleiben.


    Dieser Mann ... oh Lucie ... dieser Mann ist gefährlich ...“, flüsterte sie.


    „Was meinst du mit gefährlich? Was hat er gemacht? Soll ich die Polizei rufen?“ Alarmiert schaute sie Revel an.


    „Nein, nein, nicht so, wie du denkst. Für mich! Er ist für mich gefährlich, ach Lucie, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Ich habe gedacht, ich liebe Marvin, auch wenn ich nie das große Kribbeln hatte, es war immer etwas Vertrautes, Verlässliches. Aber ich bin mir nicht mehr sicher!


    Dieser Mann hat mich total aufgewühlt. Stell dir vor er sagte, dass er mich heiraten will, eine Minute nachdem er mich gesehen hat. Und ich .. er hat sich um mich gekümmert.


    Lucie, so liebevoll, so einen Mann vergisst man nicht. Was soll ich tun, ich kann Marvin nicht auf einmal sagen das alles aus ist, seine Träume, die er mit mir hatte. Es ist, als würde ich Achterbahn fahren.


    Aber ich weiß jetzt dass ich Marvin definitiv nicht liebe, jedenfalls nicht, wie er es verdient, eher wie einen Bruder.“ Revel war verzweifelt.


    „Ich weiß was du meinst, diese Gefühle, die du beschreibst. Ich kann das nachvollziehen. Diese Liebe verbindet mich und deinen Bruder. Aber ich sage es dir so, ich habe eure Beziehung nie als eine wahre Liebesbeziehung angesehen, sondern eher wie eine gute, vertraute Freundschaft.


    Ich wollte mich nicht einmischen. Deswegen habe ich euch aber nie ermutigt zu heiraten, weil ich gemerkt habe, dass es nicht diese eine, wahre Liebe ist.


    Vielleicht wäre es an der Zeit über eure Gefühle zu reden?!“, sagte Lucie vorsichtig.


    „Ich kann ihm das nicht antun!“, antwortete Revel.


    „Du kannst euch das nicht länger antun! Er wird das verstehen. Ihr seid ein schönes Paar, aber richtige Liebe sieht anders aus, und wenn er darüber nachdenkt, wird auch ihm das klar werden!“, sagte Lucie.


    „Jetzt ist es egal, ich bin gegangen und habe nicht vor, ihn wieder zu sehen“, sagte Revel resigniert und schüttelte die Schultern.


    „Wir werden sehen. Ich glaube an die Liebe. An die echte bedingungslose Liebe. Du solltest dich jetzt etwas hinlegen und schlafen, denn es geht dir immer noch nicht gut.


    Ich will schnell zum Arzt, hoffentlich kann man heute sehen, was es ist, und bewegt sich nicht. Danach einmal kurz ins Büro, und dann komme ich schnell wieder und falls du was brauchst, ruf mich an.“


    Lucie brachte ihr noch ein Glas Wasser ans Bett und ging.


    Revel legte sich aufs Bett ohne sich auszuziehen, sie wollte eine Weile ausruhen, bis Lucie zurückkommen würde, doch sie fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


    Immer wieder hörte sie Nevens Stimme, die zärtlichen Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, seine Arme, die ihr Wärme und Geborgenheit spendeten, seine besorgte Art, als der Arzt kam.


    Alles Bruchstücke, die im Traum ihr Herz erreichten.


    Wie kann ein Fremder so gut und liebevoll zu ihr sein, obwohl er sie überhaupt nicht kennt. Und sie hat sich davon gestohlen, wie ein kleines Kind, ohne sich zu bedanken, ohne sonstige Worte, total beschämend.


    Sie musste sich umgehend entschuldigen und bedanken.


    Sie fiel in einen tieferen Schlaf und wachte erst nach einigen Stunden auf. Es war stockdüster im Zimmer als sie erwachte und sie hatte das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie drehte sich zum Fenster und im Glas sah sie schemenhaft eine Gestalt.


    „Wer zum Teufel ... !“ Ihr Herz machte einem Satz.


    „Nicht schreien mein Herz...“ Im selben Moment stand Neven am ihrem Bett und hielt ihr mit der Hand den Mund leicht zu. Die kleine Lampe am Bett ging gleichzeitig an.


    „Bitte sag nichts, lass mich erst erklären und hör mir zu“, flehte er sie an.


    Revel nickte mit dem Kopf und er nahm die Hand weg.


    „Wie kommst du hier herein? Du hast mich zu Tode erschreckt!“, fuhr sie ihn an.


    „Es war nicht schwer herauszufinden, wo du wohnst. Als dein Wagen bei uns stand, waren die Papiere da und deine Tasche. Da stand alles drin und ich musste wissen, woher du kommst, um deiner Familie über deine Krankheit zu informieren.


    Oder dachtest du, ich entführe dich und sage niemandem Bescheid? Warum bist du gegangen? Dachtest du, ich tue dir was? Oder das deine Familie nicht Bescheid wusste?“, fragte er sie.


    „Nein es war reiner Reflex, im Nachhinein tut es mir total leid, mich nicht für alles bedankt zu haben. Danke dafür, dass du dich um mich gekümmert hast, als es mir schlecht ging und für deine Fürsorge“, sagte sie kleinlaut.


    „Revel, ich möchte keinen Dank. Ich möchte wissen, ob du dir nicht vorstellen kannst, mit mir mit zu gehen, mit mir zu leben, mich kennen zu lernen. Mich zu lieben?


    Ich weiß, dass du mir gegenüber die gleichen Gedanken und Gefühle entgegenbringst wie ich, nur dass du vor deinen Gefühlen davonrennst! Ich weiß auch, dass es zu früh für solche Fragen ist, aber wenn Gefühle da sind, warum warten?“


    Er schaute tief ihn ihre grau-grünen Augen, die ihn erschrocken anschauten, wie jemand der ertappt worden ist.


    „Ich bin nicht allein. Ich brauche Zeit und muss darüber nachdenken.


    Mein Freund…ich hab eine Verantwortung übernommen.


    Und du bist so Arrogant anzunehmen, dass ich deine Gefühle erwidere und sofort ja sage“, sagte sie schroff.


    „Ich weiß, deine Liebe für ihn kann nicht so groß sein, denn ich fühle, dass du für mich so fühlst, wie ich für dich.


    Das hat nichts mit Arroganz zu tun, ich kann einfach deine Gefühle spüren. Außerdem weiß ich, dass auch er im


    Moment von großen Gefühlen überrannt wird. Er wird auch ohne dich glücklich. Glaub mir, es wird ihm ein Stein vom Herzen fallen, wenn er sieht, dass du glücklich bist“, erklärte Neven.


    „Woher weißt du das?“, fragte Revel erstaunt.


    „Ich weiß es halt ... ich kann über dich seine Gefühle wahrnehmen“, erklärter er ihr weiter.


    „Aber wie soll das gehen? Kannst du Gedanken lesen? Du kennst ihn doch gar nicht!


    Hat er eine andere Frau und wie weißt du das?“ Revels Gedanken waren durcheinander.


    „Ich musste mich ein bisschen über euch erkundigen. Aber ich bin hier, um zu verhindern, dass euch etwas zustößt.


    Du bist in Gefahr und mit dir alle, mit denen du zu tun hast. Ich werde dir das genau erklären und auch wer ich bin.“


    Neven beugte sich zu ihr hin und sein Gesicht stand über ihr und schaute ihr direkt in die Augen, es war für beide wie ein Stromschlag!


    Als er sie küsste, war es als seien alle Dämme gebrochen.


    Sie erwiderte den Kuss erst zaghaft, doch die Gefühle rissen sie mit und sie wurde leidenschaftlicher. Es ging ihr durch und durch und entflammte sie.


    Eine Woge der Lust ging durch beide Körper hindurch, die Außenwelt verschwand und es gab nur sie beide. Langsam, ohne Eile, zog er Stück für Stück ihre Kleidung aus und küsste sie an jedem Stück der Haut, die zum Vorschein kam, eine brennende Spur hinterlassend.


    Als sie nackt vor ihm lag, stoppte sie ihn und liebkoste ihn auf die gleiche Weise. Sein Körper war hart wie Stahl, durchtrainiert, mit der richtigen Menge an definierten Muskeln, seine Haut dunkel ohne Haare.


    Narben unterschiedlicher Größe bedeckten seinen Körper ohne ihn zu entstellen. Unter ihren Küssen zitterte und vibrierte er, und als sie seinen Hals entlang küsste und leckte, fühlte sie seinem ohnehin schon steifen Schwanz noch größer werden. Sie öffnete den oberen Knopf und zog


    langsam den Reißverschluss herunter, während sie einen Finger in die Hose schob und über sein Glied streichelte.


    Er stöhnte.


    Sie leckte seinen Bauchnabel, schob seine Shorts herunter und streifte mit der Zunge seine Spitze. Ihm war, als fing er Feuer. Mit einem Ruck lag Revel unter ihm, knurrend und stöhnend küsste er sie noch leidenschaftlicher und


    intensiver, ließ sie ohne Atem keuchend vor Lust, und als seine Zunge immer tiefer glitt zu ihrer intimsten Stelle, ging ein Lustbeben durch ihren Körper. Stöhnend krallte sie sich in seine Haare, um ihn hochzuziehen und in sich aufzunehmen.


    Sofort bereit ihr zu geben, was sie wollte, drang er in sie ein, rhythmisch stieß er zu und beide wussten instinktiv, was der andere wollte. Sein Glied füllte sie total aus, es war größer als sie sich vorgestellt hatte und für einen Moment dachte sie, ob es nicht Probleme geben könnte, dieser Gedanke verschwand aber schnell wieder.


    Sie wollte ihn voll und ganz spüren und ihre Bewegungen stachelten ihn an, schneller und härter zu stoßen.


    Er drehte sie in einem Moment um, sodass sie auf ihm saß, für einen Moment spürte sie einen leichten Schmerz, doch dieser wurde durch ihre Gier nach mehr und ihrer Lust überwunden und ohne Hemmungen nahm sie sich, was sie wollte, während Neven sich ihrem Rhythmus anpasste.


    Er griff ihre Pobacken, hielt sich fest und unterstütze ihre Bewegungen. Schneller und fordernder stieß er zu, bis sie beide gemeinsam den Höhepunkt erreichten! Sie blieb auf ihm liegen, wo er sie ohne Worte einige Minuten fest umschlungen hielt.


    Dann küsste er sie innig. Ruckartig drehte er sie auf den Rücken, und ohne weiteres drang er wieder in sie ein, fest zustoßend, leidenschaftlich stöhnend und zog sie mit einem weiteren Sog aus Lust und Leidenschaft.


    Sie klammerte sich an ihn, öffnete die Schenkel mal weiter, mal enger, um ihn noch intensiver zu spüren und passten mehr und mehr einander ihren Bewegungen an.


    Welle über Welle der Lust durchströmten beide.


    Revel war überwältigt von ihren Gefühlen, von diesem Schönen vor Kraft trotzenden Mann, von seiner Zärtlichkeit, seiner Leidenschaft, seiner Lust, die sie mitriss. Niemals zuvor


    hatte sie solche Gefühle für einen Mann verspürt und sie wusste in diesem Moment, dass sie ihm ausgeliefert war mit Haut und Haar. Sie wusste sie gehörte zu ihm, wie die Nacht zum Tag. Sie schrie auf, als er sein Glied aus ihr zog und seine Zunge stattdessen tief in sie eindrang, saugend, leckend, beißend, um sie nochmals zum Orgasmus zu bringen.


    Er hörte nicht auf, drang erneut in sie ein, stieß fester zu als davor und in Wellen kamen beide wieder zum Höhepunkt, bis sie sich endlich erschöpft voneinander lösten und hinlegten.


    Seufzend legte Revel ihren Kopf auf Nevens Schulter und schlief sanft und ruhig ein.


    Neven betrachtete sie, so neben sich liegend, in ihrem Schlaf. Ihre zarte Schönheit berührte ihn tief.


    Seine Gedanken kreisten um ihrer aller Sicherheit. In dem Moment, als sie sein Leben gekreuzt hatte, hatte sie nicht gewusst, dass sie ihr Leben und das aller die mit ihr zu tun haben, in Gefahr brachte.


    Er musste handeln, schnell.


    


    

  


  


  
    Kapitel VIII


    Lucie hielt das Ultraschallbild, das ihr der Doktor gegeben hatte, in ihren Händen.


    Sie starrte überglücklich auf das kleine Wesen auf dem Bild. Es gab keinen Zweifel, es war ein Junge. Immer wieder hatte sich der kleine Fötus gedreht und es war nicht auszumachen gewesen, was es war. Jetzt mussten sie sich nur noch auf einen Namen einigen. Bei Justins Vorstellungen von Namen wurde ihr ganz anders. Sie musste grinsen.


    Ihre Meinungen gingen da sehr weit auseinander. Sie brauchte ein kleines Geschenk für Justin und hatte eine Idee und ging zu einem Babygeschäft in der Nähe.


    Als sie in das Babygeschäft reinkam, wurde sie herzlich von ihrer Freundin Mary Anne begrüßt.


    „Hi, Lucie. Du strahlst übers ganze Gesicht, was gibt’s denn neues?“, fragte sie.


    Ihr breites Grinsen zog sich übers ganze Gesicht, als sie der Freundin das Foto zeigte.


    „Wir sind uns endlich über den Vornamen einig. Es wird der eines Jungen sein“, sagte sie voller Stolz und zeigte ihr ein Bild von dem Baby.


    „Du musst mir bitte ein paar Sachen zurücklegen, ja!


    Jetzt kann ich anfangen, ohne Bedenken die restlichen Sachen einzukaufen. Ich kann kaum erwarten mein Baby in den Armen zu halten“, sagte sie glücklich und schaute sich um.


    „Ich kann dir gleich unsere neue Kollektion zeigen, die ich eben rein bekommen habe.


    Falls du genug Zeit mitgebracht hast“, sagte sie.


    „Schade, ich habe nicht so viel Zeit da Revel krank ist, ich werde morgen kommen und mir alles in aller Ruhe anschauen. Ich nehme nur ein paar blaue Babyschuhe mit, für Justin“, und zeigte auf ein Paar Spitzenschuhe in Baby blau.


    „Nimm die mit, ich schreib's dir auf für morgen.“ Mary Anne packte die Schuhe ein und gab sie ihr.


    Lucie wollte gerade ins Auto steigen, als ihr Handy klingelte.


    „Hallo Justin, ja, ich mach mich auf dem Weg zu dir. Wollte mit dir reden, ich komme gerade vom Arzt, schön dass Du da bist. Bis gleich.“


    Erfreut, dass Justin früher als erwartet zurück war, machte sie sich schnell auf den Weg ins Büro.


    „Hallo Liebling, wo steckst du denn?“ Als sie in sein Büro hinein ging, blieb sie abrupt stehen.


    Ein fremder Mann kam grinsend auf sie zu.


    „Hallo Süße, schön, dass du so schnell gekommen bist.“


    Ein Fremder mit Justins Stimme.


    „Wer sind sie, was wollen sie hier?“


    Angst kam in ihr auf und schwang in ihrer Stimme mit, als sie die Stimme ihres Mannes bei diesem fremden Mann hörte.


    Er hatte glatte nach hinten mit Gel gekämmte Haare und einen feinen Schnauzer. Er trug einen braun-beige karierten Anzug mit breiter Krawatte und hatte seinen Hut bei ihrem Eintritt auf den Schreibtisch gelegt.


    Sie drehte sich um, um aus dem Büro raus zu rennen, doch die Tür war abgeschlossen.


    „Was ist hier los? Das kann doch nicht sein... Was wollen sie von mir?“, fragte sie ängstlich.


    „Ich will dich, und nun hab ich dich. Es gibt hier im Raum keine Ecke, in der du sicher vor mir bist, ich mag es, wenn Frauen sich wehren, es erregt mich noch mehr“, grinste er und fasste sich am Schritt.


    Lucie drehte sich von ihm weg um eine Möglichkeit des Entrinnens zu entdecken. Er kam immer näher und drängte Lucie bis an die Wand. Sein hypnotisierender Blick lähmte ihre Glieder, ließ aber ihren Geist wach.


    „Du fragst mich, was ich möchte? Ich will dass du alles, was ich mit dir mache, mitbekommst. Jeden Schmerz, den ich dir zufüge, bereitet mir Lust.


    Deine Angst ist wie Luft zum Atmen für mich. Und wenn ich fertig bin, gehörst du zu uns und wirst genauso sein wie ich, wir werden später noch viel Spaß miteinander haben. Der Boss hat noch einiges mit dir vor.“


    Der Fremde lachte.


    Lucie verstand nicht, was er sagte, es hörte sich irreal an und sie dachte an ihr ungeborenes Baby.


    „Nein, lass mich. Ich bin schwanger, bitte, lass mich gehen!“, flehte sie ihn an. Sie konnte nur flüstern.


    „Wie süß. Aber das wird mich kaum aufhalten, im Gegenteil.. Das produziert ja noch mehr Blut.“


    Mit einem Schlag ins Gesicht brachte er sie zum Wanken und gab ihr noch einen Fausthieb in den Bauch, der Schmerz ließ sie am Boden zusammen krümmen. Doch die Hölle, in die sie geraten war, fing erst jetzt an.


    Mit einem Ruck an ihrem Haar legte er Lucie auf den Boden und schob sich über sie und fühlte wie sein übergroßer Schwanz an ihrem Bauch entlang strich.


    „Na, fühlst du meinen Schwanz Süße?“, lachte er sie böse an.


    Ihre Angst lähmte ihre Gedanken und Schmerz durchfuhr ihren Körper, während er mit animalischer Kraft ihr die Kleider vom Leib riss und an verschiedenen Stellen die Haut mit einem Messer auf kratzte, um das fließende Blut auf zu lecken.


    Zu gleichen Zeit steckte er hart und skrupellos seinen Schwanz in sie hinein, ohne Rücksicht.


    Sie schrie und schrie, doch ihre Schreie waren stumm, kein Ton kam aus ihrer Kehle heraus.


    Je mehr sie schrie, desto brutaler wurde er, stieß so feste zu, dass es schmerzte. Blut rann ihr am Oberschenkel hinab und sie fühlte sich als würde sie bei jedem Stoß innerlich zerreißen. Gleichzeitig schlug er sie immer wieder und biss sie überall. Das Blut aus den Wunden leckte er aus.


    Als er seinen Schwanz raus holte, betete sie, dass er genug von ihr hatte, doch ihr Albtraum nahm kein Ende.


    Er drehte sie brutal um und drang von hinten in sie ein, der Schmerz drang in all ihre Fasern ein, etwas hinderte sie daran, bewusstlos zu werden, und wie er sagte, steigerte jeder Schmerz, den sie erlitt, seine Lust ins Unermessliche.


    Und während des brutalen Aktes merkte sie, wie ihre Lebensenergie langsam aus ihrem Körper raus floss, um direkt in seinem Körper zu fließen.


    Als er endlich zum letzten Mal kam, saugte er mit seiner Zunge den Rest ihres Blutes aus, das aus ihrem Hals den er ihr vorher aufgeschnitten hatte, floss.


    Kurze Zeit später öffnete Justin das Büro und fand ein Bild des Grauens vor.


    Lucie lag leblos am Boden, zwischen ihren Beinen sah er eine kleine Blutlache. Blut war an den Wänden verschmiert, überall dort, wo sie versucht hatte, sich festzuhalten. Er beugte sich über sie und fühlte schwach einen Puls.


    Voller Entsetzen, ohne groß zu überlegen aber gegenwärtig rief er den Notruf an.


    Justin klopfte ihr auf die Wange, redete mit ihr, versuchte sie wach zu bekommen, ohne Erfolg. Sie lag ohne Lebenszeichen da, er nahm eine Decke und legte sie über sie, um ihre Nacktheit zu bedecken.


    Was hatte man nur mit ihr gemacht. Er würde nie mehr diesen Körper voller blauer Flecken und Wunden vergessen können.


    Sein Kopf drehte sich im Kreis … Er konnte es kaum fassen … Er stand unter Schock.


    Wenige Minuten später waren der Krankenwagen und die Polizei vor Ort.


    „Was ist hier passiert? Können sie Angaben machen?


    Es sieht nach einer Vergewaltigung aus, mit versuchtem Totschlag. So etwas habe ich in meiner Laufbahn bisher nicht gesehen. Ihre Frau scheint bis jetzt überlebt zu haben, bis jetzt.


    Hier sollte eigentlich mehr Blut sein, nach den Wunden zu urteilen.


    Vielleicht wird sie retten, dass sie nicht annähernd so viel Blut verloren hat, wie es unter diesen Umständen sein sollte.


    Mr Conwell, sie begleiten ihre Frau ins Krankenhaus, sie stehen unter Schock. Man wird ihnen etwas geben“, ordnete der Kommissar an.


    „Was für eine Frage, ja ja, natürlich gehe ich mit“, antwortete Justin.


    Das Telefon des Büros klingelte mehrere Male.


    Justin machte keine Anstalten den Hörer abzunehmen. Teilnahmslos stand er da, also ging der Kommissar ans Telefon.


    Justin lief den Notärzten hinterher als sie Lucie in den Wagen schoben.


    „Kommissar Baker! Hallo Miss, ihr Bruder steigt gerade in den


    Notarztwagen, nein ihm ist nichts passiert, ich muss ihnen leider eine traurige Mitteilung machen. Nein ... ihre Schwägerin wurde das Opfer einer Vergewaltigung und werden beide, mit ihrem Bruder zusammen jetzt jeden Moment auf dem Weg ins Krankenhaus gebracht.


    Sie wurde bewusstlos aufgefunden, sie lebt noch, aber es sieht nicht gut aus. Nach Angaben des Arztes ist es jetzt vor ungefähr zwei Stunden passiert.


    Näheres muss der Arzt ihnen im Krankenhaus sagen.


    Wir sichern noch hier in ihrem Gebäude den Tatort, die Spurensuche ist auch vor Ort, ich würde ihnen gerne ein paar Fragen stellen, sehe sie später noch.“ Der Kommissar ließ sich noch einige Angaben geben bevor er auflegte.


    Die Untersuchungen brachten wenig Ergebnisse. Die Türen und Fenster wiesen keinerlei Spuren eines Einbruchs auf.


    Es würde noch einige Zeit dauern, bis die Frau selbst befragt werden konnte, falls sie es überleben würde.


    Sie würde erst auf der Intensivstation gelegt werden, ein Wunder, dass Sie ein Lebenszeichen von sich gegeben hat. War das ein menschliches Wesen gewesen?


    So brutal konnte doch nur jemand sein, der dem Teufel angehörte.


    In seiner dreißigjährigen Laufbahn hatte er noch nie so was gesehen.


    „Ok. Jungs, wir machen hier Schluss für heute.“


    Revel stand geschockt mit dem Hörer in der Hand am Fenster. Neven stand direkt neben ihr.


    „Es tut mir leid, was passiert ist. Wir müssen gehen und deinen Bruder holen. Ich habe nicht gewusst, dass sie euch so schnell ausfindig machen würden. Wie konnte das nur so schnell passieren? Bist du draußen gewesen? Einkaufen?“, fragte Neven.


    Er war verstört, dass er die Zeichen nicht wahrgenommen hatte. Er war so sehr auf Revel eingestimmt gewesen, dass er nicht an ihre Familie gedacht hatte.


    „Nein ich bin sofort hierher gekommen. Ich habe nur getankt wieso? Was hat das mit dir zu tun? Und woher weißt du, was passiert ist? Ich hab noch nichts gesagt! Während ich geschlafen habe ...“


    „Revel höre mir zu! Deine Schwägerin wird das überleben, aber sie wird nicht mehr dieselbe sein“, stoppte er ihren Redefluss.


    „Natürlich nicht, sie hat heute ihr Kind verloren!“, antwortete sie.


    „Nein, du verstehst nicht. Sie ist kein Mensch mehr.


    Sie wird jetzt nur auf Zerstörung aus sein. Sie ist ein Slaatsch geworden. Ich weiß das hört sich alles komisch an, aber es ist wahr“, versuchte er ihr zu erklären.


    „Was redest du da?“, fragte sie skeptisch.


    „Revel, Lucie ist Opfer von schrecklichen Wesen geworden. Sie wird in ungefähr zwei Stunden aufwachen. Sie wird versuchen dich und deinen Bruder zu töten!


    Wir müssen los um das zu verhindern! Sie wird nicht ruhen, bis ihr das gleiche Schicksal erleidet“, versuchte er ihr schonend beizubringen.


    „Ich glaube dir nicht, Lucie würde uns nie was tun, was redest du da?!


    So etwas gibt es nicht! Das sind Märchen aus Horrorfilmen!“ Sie wollte es nicht glauben, so was gab es nicht.


    „Nein, es ist die Wahrheit! Ich bin ihr Jäger“, sagte Neven.


    „Ein Jäger? Was sagst du da? Ich verstehe gar nichts. Bist du ein Polizist?“


    Sie wurde immer verwirrter.


    „Nein, aber glaub mir, genauso ist es! Sie jagen euch, bzw. dich um mich damit zu treffen. Ich muss euch in Sicherheit bringen. Ich muss euch jetzt zu mir bringen, da seid ihr vor ihnen geschützt!


    Revel, sie haben ihr das komplette Blut und ihre Lebensenergie aus dem Körper gesaugt.


    Im Krankenhaus werden sie versuchen, ihr eine Transfusion zugeben, das wird nicht gelingen. Sie wird das Blut nicht annehmen. Es wird nicht in ihre Adern dringen, egal was die dort versuchen werden.


    Sie wird in einen komatösen Zustand fallen. Man wird annehmen, dass sie schläft, aber sie braucht den Schlaf um sich zu wandeln. Wenn sie erwacht, wird sie stark und ohne jegliche Gefühle sein. Ihr einziger Gedanke wird sein, andere zu töten.


    Man wird sie drauf trimmen, euch zu töten und sie wird darauf aus sein, euch zu ihres gleichen zu machen. Dafür brauchen sie das ganze Blut eines Menschen.


    Sie vergewaltigen Männer wie Frauen, das ist vollkommen gleich und sie sind brutal, mehr als brutal. Diese Wesen kennen kein Pardon, ihr Ziel ist Macht!


    Und ich bin schuld daran, denn ich habe dich gezeichnet, ich hätte aufpassen müssen und dich nicht allein lassen dürfen.


    Ich hätte nicht weggehen sollen.“ Endlich hatte er ihr einen Teil der Wahrheit gesagt.


    „Ich kann es nicht glauben. Was für ein Zeichen? Das hört sich an, wie aus einem schlechten Horrorfilm. Wenn ich das jemanden erzähle, wird man mich für verrückt erklären!“


    Revel war außer sich.


    „Als ich dich gesehen habe, wusste ich, du oder keine und um meinen Worten Ausdruck zu verleihen, habe ich dir mein Zeichen an deine Stirn gemacht und das können diese Dämonen sehen. Eventuell auf der Fahrt hierher“, erklärte Neven.


    „Ich war nur tanken.“ Revel versuchte sich an die Details ihrer Fahrt zu erinnern.


    „Hast du mit jemand gesprochen oder jemanden gesehen...“, versuchte er nochmals, anders könnte er sich so was nicht erklären.


    „Es gab wirklich einen Mann, der mich ganz komisch angestarrt hat.“


    Nur wie hätte sie wissen können, dass sie nicht allein raus gehen sollte?


    „Komm lass uns gehen und vertrau mir. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Neven zog Revel mit sich. Sie stiegen in ihr Auto ein und er fuhr auf direktem Wege ins Krankenhaus.


    Justin saß draußen im Korridor der Station, den Kopf in die Hände gestützt.


    „Justin...“, beim Anblick des Bruders zog sich ihr Herz zusammen. Wie sehr liebt er die kleine lustige Lucie.


    „Revel! Oh Revel! Sie sind im OP und versuchen sie zu reanimieren... du hättest sie sehen sollen, was man mit ihr gemacht hat. Wer macht so etwas? Und... und ich war nicht da...mein Gott...“ Pure Verzweiflung zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


    „Es tut mir so Leid Justin. Es nützt nichts, sich im Moment Vorwürfe zu machen. Woher soll man das wissen. Du kannst es nicht ändern. Egal wie schlimm es ist, es ist nicht deine Schuld. Wie sollte das jemand wissen?“


    Revel legte ihre Hand auf seinem Kopf. Zwei Ärzte kamen auf sie zu:


    „Mr Conwell, ihre Frau ist jetzt auf der Intensivstation. Sie muss unter Beobachtung bleiben. Ihr Zustand ist kritisch. Sie liegt in einer Art Koma.


    Sie hat sehr viel Blut verloren, doch sie nimmt das Blut der Transfusion nicht an. Was ich nicht verstehe ist, dass der Kommissar gesagt hat, dass sie wenig Blut verloren hat, aber sie ist nahezu ausgetrocknet. Es ist uns im Moment, um ehrlich zu sein, ein Rätsel.


    Wir müssen abwarten, wie sich ihr Zustand entwickelt und ob sie die kommenden Stunden überlebt. Leider war es uns auch nicht möglich, das Baby zu retten“, sagte der ältere Arzt zu ihm.


    „Kann ich zu ihr?“, fragte Justin.


    „Ja, aber bitte nicht lange! Wir werden später noch mal nach ihr sehen“, antwortete der Arzt.


    Revel geriet ins Schwanken, als sie den Bericht der Ärzte hörte. Sie war total durcheinander. Neven hatte genau gewusst, was passiert war, ohne sie zu fragen.


    Er wusste direkt welches Krankenhaus und welche Station es war.


    Er kannte den Krankheitsverlauf ... wie war das möglich?


    Wer war er wirklich?


    Lucie lag völlig regungslos in dem Bett. Sie war an mehrere Schläuche angeschlossen, die zu mehreren Maschinen führten. Ihre Haut, die normalerweise einen schönen braunen Ton hatte, war kalkweiß. Sie sah wie eine Tote aus.


    Justin nahm ihre kalte Hand in seine.


    „Ich werde denjenigen finden, der dir das angetan hat, ich schwöre es dir.“


    „Justin ... nicht ...“ Revel wusste nicht, wie sie ihren Bruder trösten konnte.


    „Ich habe zum zweiten Mal in meinem Leben die wichtigsten Menschen verloren, sag mir, wie kann man das aushalten?“, fragte er verzweifelt.


    Neven gab Revel ein Zeichen, ihn aus dem Zimmer zu bringen und Justin ließ sich willenlos raus ziehen.


    Neven betrachtete die Frau auf dem Bett. Er musste schnell handeln, bevor jemand reinkommen würde oder noch bevor sie aufwachen würde, denn im letzteren Fall würde es zu einem Kampf kommen, das musste öffentlich vermieden werden.


    Er schaute die schöne junge Frau an, die von dem Slaatsch missbraucht worden war. Hätte er es vermeiden können? Aber da war es wieder, sie konnten so viel tun, sie waren Sensitiv und doch waren sie keine Götter.


    Es gab immer eine Grenze, wie jetzt.


    Zwei rote Blitze schossen aus seinen Augen und bohrten sich in ihr Herz und zwischen die Augen. Sie zuckte am ganzen Körper und blieb dann reglos liegen.


    Das Ganze dauerte nicht einmal eine Minute, und schon stand er hinter Revel und Justin. Die Drei gingen zusammen zum Auto.


    Revel gab ihrem Bruder eine Beruhigungstablette, die ihm der Arzt in die Hand gedrückt hatte, als sie nach Hause kamen. Dankbar nahm er es an.


    Im Krankenhaus hatte er sich geweigert, etwas einzunehmen oder da zu bleiben.


    Doch im Moment wollt er erst mal alles vergessen und nicht darüber nachdenken. Er musste sich erst einmal beruhigen. Vielleicht war es nur ein Albtraum, und wenn er aufwacht, ist alles, wie es war. Er hatte auch gar nicht gefragt, wer der Mann neben seiner Schwester war, was er wollte.


    Seine Welt war aus den Fugen geraten, seine Zukunft, nichts hatte mehr Bedeutung. Was würde er tun, falls sie starb?


    Das Baby, sein Baby er würde dieses Bild im Büro nie wieder im Leben vergessen, wer konnte nur so brutal sein, es könnte sich doch nur um einen Menschen ohne Herz und Gefühl handeln. Oh Gott wo war er?


    Gab es überhaupt ein Gott? Warum ließ er so was zu?


    Endlich wirkte die Tablette und er fiel in einen unruhigen traumlosen Schlaf.


    „Sag mir, woher wusstest du das mit Lucie? Wer, oder was bist du?“, fragte Revel.


    „Ich bin noch nicht fertig mit den Erklärungen, bloß für dich wird sich das alles wie ein schlechter Scherz anhören.


    Alles was ich dir sage, entspricht der Wahrheit, und es gibt Dinge, die du bisher nicht gewusst hast. Dinge die kaum jemand weiß. Revel, ich bin ein Vampir und ein Jäger.“


    Jetzt war es raus.


    Gebannt schaute er sie an. Würde sie sich vor ihm ekeln? Trotz allem fühlte er diese Lust, sich jetzt sofort wieder in ihr zu vergraben. Sie wieder und wieder vor Lust schreien lassen. Er musste sich zusammenreißen und ihre Fragen beantworten.


    „So was wie Blade, mit Wesley Snipes oder was?“ Ihre Stimme hörte sich leicht arrogant an, wie sollte sie so was glauben.


    „Nein und ja, ich bin, so kannst du es dir vorstellen, wie ein Dämonenjäger und ich bin ein Vampir, aber das ist auch schon alles, was wir gemeinsam haben.“


    „Ein Vampir trinkt Blut, Menschenblut oder nicht?“, fragte sie weiter.


    „Wir brauchen Blut, aber wir trinken nur das Blut unserer eigenen Spezies.


    Das Blut von Menschen ist zu schwach und man bleibt nicht lange bei Kräften. Wir haben spezielle Vampire, deren Blut Kraft und Stärke gibt, sie geben es an uns weiter.


    Auch ist es uns möglich, uns eine Zeit lang bei Tag draußen in der Sonne zu bewegen. Doch da sind wir angreifbar, denn je mehr wir uns der Sonne aussetzen, desto schwächer werden wir.“ Neven versuchte ihr die Wahrheit so schonend wie möglich beizubringen.


    „Gibt es viele von euch?“, wollte Revel wissen. Ihre Gedanken kreisten um das, was zwischen ihnen vor ein paar Stunden passiert war, mein Gott ich hab mit einem Vampir geschlafen.


    „Es geht. Ich bin der König meines Bundes.


    Ich habe die Befehlsgewalt über die Krieger des Bundes.


    Wir jagen die Slaatsch ohne Seele, Dämonen. Sie sind Unmenschen, weder das eine, noch das andere. Sie wollen die Macht, kontrollieren einen Teil der Weltwirtschaft und Banken, sind Fadenzieher in der Politik.


    Je mehr Macht sie erlangen, desto schlechter geht es der Bevölkerung. Um Macht zu erlangen, töten sie die Menschen auf brutalste Art und Weise und nehmen sich deren Körper. Sie überleben nur mit Gewalt.


    Das Blut ist ihre Nahrung. Wir Vampire halten genauso einen Teil der Wirtschaft und Banken in der Hand, um Ausgleich zu schaffen und versuchen somit die Welt zu retten.


    So gelingt es ihnen nicht, die gesamte Macht an sich zu reißen. Ich bin als König der Vampire der Hauptzieher dieser Macht. Würde ich sterben, ohne Nachkommen, würden große Teile des Ausgleichs verloren gehen und die Unmenschen hätten die Chance, die volle Gewalt über die Erde zu erlangen.


    Wir Vampire haben übersinnliche Kräfte.


    Die Slaatsch werden nur durch die Gewalt beherrscht.


    Wenn sie niemanden finden, den sie töten können, quälen sie sich auch gegenseitig, da sie ohne Gefühl und Mitgefühl leben.“


    „Ja, ja, oh Mann, sie wollen die Macht über die Erde, uns alle umbringen, unsere Seelen stehlen usw.. hab genug von diese Horrorfilme gehört... wieso sollte ich das glauben?“ Revel ging auf und ab im Zimmer.


    „Bitte Revel, glaub mir, das ist mein bitterer Ernst. Uns rennt die Zeit davon.


    Dein Freund wird dich gleich anrufen. Sag ihm, er soll bleiben, wo er ist. Er darf im Moment auf keinen Fall zurückkommen. Sag ihm das bitte! Bitte!“ Erschaute sie an, und obwohl er sie um etwas bat, sah er aus, wie jemand der genau wusste, was er sagte und niemand bitten musste.


    In diesem Moment klingelte ihr Handy, sie schaute aufs Display und ihr Gesichtsausdruck änderte sich abrupt in Verstörtheit.


    „Hallo Marvin, ja, wir waren nicht da, und mein Handy war ausgeschaltet. Wir kommen aus dem Krankenhaus.


    Lucie wurde überfallen ... nein, es geht ihr nicht gut, nein ... bitte, du darfst nicht kommen ... nein ich weiß, aber es sieht aus, als hätten sie es auf uns alle abgesehen ... Mach dir keinem Sorgen. Bitte komm nicht ... Es ist lebensgefährlich ... ja ich muss auch mit dir reden, jetzt geht es aber nicht, wir können uns nicht sehen ... Bleib bei Sade... sobald sich hier alles gelegt hat, werden wir uns aussprechen.


    Versprich mir dass du bei Sade bleibst, ich könnte es nicht ertragen, wenn dir auch etwas passieren würde. Justin wird das schon verstehen. Ja, danke. Grüß Sade und die Kinder. Bis bald.“


    Revel hatte kaum aufgelegt, als es wieder klingelte, diesmal war es das Krankenhaus.


    Revel schaute Neven an, der am Fenster stand.


    Er hatte was von einem Krieger, die richtige Kleidung, der Stil. Er sah überwältigend aus, groß, Furcht einflößend, beschützend. Was wollte er von ihr? Sie sagte es laut:


    „Was willst du von mir?“


    „Revel, du bist die Frau, die ich mir als meine Königin ausgewählt habe, die Frau meines Herzens. Ich habe dich gezeichnet“, antwortete er schlicht.


    „Was ist, wenn ich nicht will?“, fragte sie.


    „Ich würde dir nicht glauben, ich kann deine Gefühle für mich deutlich spüren. Und vor einer Stunde hast du es mir deutlich gezeigt.


    Aber ich müsste ein nein von dir akzeptieren, auch wenn ich nicht so einfach aufgebe.


    Ich muss euch trotzdem beschützen, denn jeder, der mit mir in näheren Kontakt tritt, ist gleichzeitig ein Todeskandidat, der von den Slaatsch gejagt wird.


    Revel, es tut mir schrecklich leid, dass ich Lucie nicht beschützen konnte!“ Seine Augen sanken nach unten, als er mit ihr sprach.


    Justin kam herein.


    „Ich habe das Telefon gehört, war es das Krankenhaus? Wer sind sie?“ fragte er Revel und ihren Begleiter, die Tabletten hatten nicht lange gewirkt und er fühlte sich überhaupt nicht ausgeruht.


    „Ich bin Neven...“, fing Neven an.


    „Ach, sie sind der Mann, bei der Revel untergekommen ist, als sie krank wurde. Dafür danke ich ihnen sehr, dass sie sich um sie gekümmert haben.


    Und war es nun das Krankenhaus, was ist mit Lucie?“ fragte er.


    „Ja, Justin ... es tut mir leid, sie hat es nicht überlebt.“ Revel brachte die Worte kaum raus.


    Justin sackte in sich zusammen.


    Erst ein paar Minuten später, als Justin ansprechbar war, hörte er sprachlos Nevens Erklärungen zu.


    „Woher weiß ich, dass das, was du sagst, die Wahrheit ist? Das hört sich nach einen schlechten Horrorfilm an.“ Er konnte es nicht glauben.


    „Wenn du die Kraft aufbringen kannst, das auszuhalten, werde ich dir zeigen, was sie mit Lucie passiert ist ... dann wirst du mir glauben müssen.


    Aber ich warne dich, es ist schrecklich, vielleicht erträgst du es nicht.“


    Neven schaute Justin an.


    „Nein, ich will es wissen“, wehrte Justin ab.


    Neven legte seine Hand auf Justins Stirn und Augen.


    Nach einigen Augenblicken der Dunkelheit sah sich Justin in seinem Büro, mit steigendem Entsetzen verfolgte er aus einer Ecke den Überfall auf seine Frau.


    Er sah wie dieses Monster all ihr Blut, alles Leben aus ihr heraussaugte ... bevor es zu Ende ging, nahm Neven seine Hände weg.


    „Es reicht, denke ich!“


    „Das ist ein Monster ... Ich hab ein Monster gesehen. Wie kannst du so was, was geht hier ab, Mann?!“ Fassungslos fasste er sich den Kopf, Tränen liefen ihm die Wangen herab.


    „Ja, es war ein Dämon. Und ich habe einige Gaben“, sagte Neven.


    „Wer sagt uns, dass du nicht einer von denen bist?“, fragte ihn Justin.


    „Dann wärt ihr wohl schon längst tot. Warum sollte ich euch am Leben lassen?“, konterte Neven.


    „Mh...“ Justin wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte.


    „Wir können nicht mehr hier bleiben. Sie könnten jeden Moment hierher kommen.


    Sie haben gedacht, dass Lucie es erledigen würde und euch tötet, doch dieser Plan ist schief gegangen.


    Sie werden keine Ruhe geben und euch jagen. Packt das Nötigste ein und verschwinden wir von hier! Meine Leute werden sich um den Rest kümmern.“


    „Ich werde nicht mitkommen!“ Justin stellte sich bockig und setze sich.


    „Ich werde hier auf sie warten und mich dem Kampf stellen!“


    „Und fünf Minuten später wärst du einer von ihnen?!


    Das ist kein Witz. Glaubst du im Ernst, du hättest gegen diese Kreaturen eine Chance?


    Und das als Mensch? Zudem wärst du nicht tot, sondern wärst ein Monster, wie sie!“ Neven war außer sich.


    „Vielleicht ist es gar nicht schlecht zu sterben, was soll ich noch weiterleben?“, sagte Justin resigniert.


    Du hast eine Schwester, oder bedeutest sie dir nichts?


    Du würdest nur sein wie sie und ihr das Gleiche, was deiner Frau angetan worden ist, auch antun. Willst du das?


    Willst Du wirklich so sein, wie sie? Willst du sie auch noch verlieren? Und willst du keine Rache für deine Frau?


    Du wirst deine Rache bekommen, das schwöre ich dir!“


    Justin schaute ihn an, verstehend, was er sagte und eine neue Freundschaft bahnte sich an.


    


    

  


  


  
    Kapitel IX


    Als Revel einige Stunden später wieder vor dem Haus stand, wo sie aufgenommen wurde, sah sie, dass es ein riesiges Anwesen war, welches sie in der Dunkelheit und bei dem Gewitter nicht wahrgenommen hatte.


    Auch beim gehen hatte sie nicht darauf geachtet, da sie so schnell wie möglich weg wollte.


    „Pallor hat dich rechtzeitig gesehen und das Tor aufgemacht. Er wusste, dass du keine Gefahr bist“, sagte Neven in ihren Gedanken.


    „Also bist du wirklich ein Vampir? Ich dachte immer das es Märchen wären, das es euch nicht gibt!“


    „Dafür sind wir verdammt real, findest du nicht?!“ Er erinnerte sie an den Sex, den sie vor einige Stunden hatten und Revel hatte das Gefühl das seine Hände überall auf ihrem Körper waren, ohne dass er sie dabei anfasste.


    Revel errötete, es wurde ihr heiß und feucht und sie musste sich schnell entfernen, um ihre Gefühle nicht preiszugeben. Auch fühlte sie sich gegenüber ihrem Bruder schuldig, während er durch die Hölle ging, konnte sie an nichts anderes denken, als so schnell wie möglich ins Bett mit Neven zu springen.


    „Ich möchte euch noch was erklären.“ Neven führte die beiden Geschwister in sein Büro und ließ sie erst Platz nehmen, bevor er weitersprach.


    „Revel, Justin, erst einmal tut es mir Leid für das Geschehen. Läge es in meiner Macht, wäre es nie passiert.


    Leider müssen wir uns den gegebenen Umständen anpassen. Ich habe euch die Wahrheit über mein Leben gesagt aber es fehlt noch was.


    Das was ich euch jetzt erzählen werde, betrifft euch und gleichzeitig auch mich. Ich kenne euch von klein auf.


    Ich bin derjenige, der euch bei dem Unfall eurer Eltern gerettet hat“, erzählte Neven.


    „Das kann nicht sein, wir waren doch gar nicht dabei“, sagte Justin.


    „Tut mir leid, ihr denkt das, wenn ihr wollt , zeige ich euch was passiert ist. Seid ihr bereit?“, fragte Neven.


    Beide nickten. Es war ihnen nicht möglich zu sprechen, mit dem plötzlichen Knoten im Hals.


    König Neven hielt ihnen jeweils eine Hand vor die Augen.


    Ihre Eltern fuhren auf dem Highway mit ihren beiden Kindern Justin und Revel. Sie wollten einen schönen Ausflug zum Mouth of Emigration Canyon machen, zu dem dort ansässigen Zoo.


    Revel und Justin waren sehr aufgeregt, sie erinnerten sich vage an die vielen verschiedenen und seltenen Tiere die dort waren. Denn als sie das letzte Mal dort waren, waren mindestens zwei Jahre vergangen.


    Aber die Eltern hatten immer so wenig Zeit für Ausflüge, sie arbeiteten zuviel. Auf einmal musste der Vater langsamer fahren, vor ihm fuhr ein Wagen langsam, der ihn zu langsamer Fahrt und dann zum Halten zwang.


    Der Vater schrie ihnen auf einmal zu sich zwischen den Sitzen hinzusetzen und sich zu ducken und auf keinem Falle, egal was passierte, den Kopf zu heben.


    Einige Männer näherten sich dem Wagen und zwangen den Vater auszusteigen, auf einmal schien die Hölle loszubrechen.


    Sie hörten wie Schüsse fielen und Leute am kämpfen waren.


    Justin hielt die weinende Revel fest an sich gedrückt.


    Das Auto fing Feuer und gleichzeitig griffen mehrere Arme nach ihnen und holten sie aus dem Auto, einen Moment bevor es in die Luft ging.


    Revel sah sich in den Armen eines fremden Mannes, der sie liebevoll tröstete, Justin ging traurig neben anderen Männern her. Ihre Eltern sahen sie nicht.


    Als der König die Hände wegnahm erkannte Revel den Mann wieder der sie getragen hatte. Alle drei schwiegen eine Weile, zu schmerzlich waren die Erinnerungen an diesem Tag.


    „Warum, warum erinnern wir uns nicht daran?“, fragte Revel mit Tränen in der Stimme.


    „Es ist mir möglich Teil-Erinnerungen zu löschen und ich wollte euch so wenig wie möglich leiden lassen. Es wäre ein zu großes Trauma gewesen, ihr habt zwar gelitten jedoch das Schreckliche nicht mehr im Kopf gehabt.


    Die ganzen Jahre haben meine Leute sich um euch gekümmert. Zwar so, dass ihr nichts mitbekommen habt, aber ich musste sicher sein, dass euch die Slaatsch nicht in die Hand bekommen würden.


    Es war viel Arbeit nötig eure Spuren zu verwischen.


    Eure Tante wusste Bescheid, desh. Hat sie sich keine Gedanken gemacht, sie wusste euch in gute Hände.“ antwortete Neven.


    „Das ist unfassbar, was sollen wir denn jetzt tun?


    Was hatte meine Eltern mit den Slaatsch zu tun?“, fragte Justin.


    „Eure Eltern waren Journalisten, sie kamen hinter Korruption, Prostitution und vieles mehr in der Politik. Aber diese Politiker waren bzw. sind Slaatsch.


    Wir haben versucht eure Eltern zu schützen, doch dein Vater wollte unbedingt der Welt die Wahrheit offenbaren.


    Leider hatte das Folgen. Er wollte unseren Schutz nicht, deshalb sind wir an dem Tag zu spät gekommen. Er bat mich, mich um euch zu kümmern.“


    „Wusste er von dir?“, fragte Revel.


    „Ja so ziemlich“, antwortete er.


    „Ihr werdet euch jetzt erst einmal hier aufhalten, ruht euch aus. Später werden wir weitersehen“, sagte der König.


    Revel stand am Fenster, es war der gleich Raum als sie Krank war, als es an ihrer Tür klopfte und König Neven hereinkam.


    „Du kanntest mich schon als Kind, warum hast du mir das nicht sofort gesagt?“, fragte ihn Revel.


    „Das war nicht möglich, erst einmal hättest du mir da nicht geglaubt und dann warst du auf einmal weg. Dass du unser Anwesen gesehen hast, war schon von klein auf bei dir und deinem Bruder programmiert.


    Revel, von klein auf war mir klar, dass wir uns wieder sehen würden und dass du mein Schicksal sein wirst.


    Als du so wunderschön an der Tür gestanden hast, habe ich die gleiche Vision gehabt, wie damals als ich dich in meine Armen trug.


    Du als meine Frau und Königin.“ Neven schaute Revel in die Augen.


    „Ich... ich kann nicht.“ Revel senkte den Kopf.


    „Warum sagst du das, ich weiß dass deine Gefühle die gleichen sind wie meine.“ Neven hob ihr Gesicht so dass sie ihn anschauen konnte.


    „Ja, es mag sein, aber du bist unsterblich, während ich...“


    „Ich bin nicht unsterblich, ich lebe nur länger als die Menschen.“


    „Ja, und deshalb geht das nicht. Nein es geht nicht.“ Sie wandte sich ab um nicht dem Impuls nachzugeben und sich in seine Arme zu schmeißen und sich von ihm wieder trösten zu lassen.


    Leise zog sich Neven zurück und gab ihr die Zeit, sich über ihre Gefühle klar zu werden.


    Revel schmiss sich auf Bett und schluchzte, in kurzer Zeit hatte sie die Liebe gefunden und doch wieder verloren.


    Alles war zu viel, wie sollte sie mit dem Ganzen fertig werden? Sie fühlte sich verlassen wie noch nie in ihrem Leben.


    Plötzlich stand Neven neben ihrem Bett und setzte sich zu ihr, langsam streichelte er über ihre Haare.


    „Mein Herz, ich weiß das Ganze verlangt viel Energie und Stärke, es ist so viel passiert. Aber ich bin bei dir und ich habe Geduld. Die ganzen Jahre die ich auf dich gewartet habe, haben mir Geduld gelehrt.“


    „Ich bin durcheinander. Ich erinnere mich an Träume meiner Kindheit die ich mir nie erklären konnte und hatte es einfach als Fantasie abgetan. Jetzt ergibt es einem Sinn.


    Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand in seinen Armen hält, jemand den ich mag und der mich mag, ich kann dieses Gefühl nicht beschreiben, aber es hat mich jahrelang getröstet und immer wenn ich mich einsam fühlte, habe ich mich daran erinnert und dann war alles gut.“


    Revel drehte ihm das Gesicht zu, wo einzelne Tränen runter liefen.


    „Ich war bei dir. Mehrere Nächte lang nach dem Unglück kam ich regelmäßig in der Nacht zu euch, so lange bis ihr euch etwas erholt hattet. Danach haben meine Leute regelmäßig nach euch geschaut und ich habe dich bis zu dem Tag, als du nass und wunderschön vor mir standet nicht mehr gesehen.“


    Mit einem Daumen strich er ihr eine Träne aus dem Gesicht und beugte sich zu ihr. Und als Revel keine Anstalten machte, sich zurück zu ziehen, küsste er sie.


    Es war ein zärtlicher Kuss und Revel erwiderte ihn mit überwältigter Leidenschaft.


    Wie eine Ertrinkende hielt sie ihn und das entfachte in beiden


    ein Feuer, von dem sie sich beide nicht mehr zurückziehen konnten. Ihre Hände und Münder waren überall und hinterließen heiße Spuren. Es störte Revel, dass sie sich ihrer Kleider nicht so schnell entledigen konnte und sie stöhnte so laut, dass sie Neven zum Lachen brachte, der schneller war.


    War wieder versöhnt als er ihr half und die letzten Knöpfe ihrer Bluse einfach aufriss. Sie ließ sich gehen und die letzten Stunden entluden sich in einer Leidenschaft, die sie nie für möglich gehalten hatte, und entfachte seine umso mehr.


    Schnell und hart nahm er sie und Revel schlang ihre Beine enger und enger um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Es war Leidenschaft und Verzweiflung zusammen. Und er gab ihr alles, wonach es sie verlangte und bekam alles tausendfach wieder zurück.


    


    

  


  


  
    Kapitel X


    Marvin hatte Sade die Geschichte ohne pikante Details erzählt. Sie beide hatten dem eigenen Herzen Luft verschafft und schauten sich wortlos an.


    „Und jetzt?“, fragte Marvin.


    „Also ich weiß definitiv, dass ich jetzt mein Leben alleine führen werde, Gott sei Dank bin ich finanziell abgesichert.


    Ich werde mich erst um die Scheidung und den ganzen Kram kümmern. Das Haus steht mir zu und ich werde weiterhin hier leben, auch wenn es Clark nicht passt. Ich werde keine


    Zugeständnisse machen, keine Kompromisse. Und ich werde meinen Mann nicht mit einer anderen Frau teilen.


    Er wird die Gegend verlassen müssen, wenn er das getan hat.


    Du weißt was es bedeutet, Ehebruch zu begehen in diesem Teil des Landes. Er hat mich vor ihr geheiratet, es war seine


    Entscheidung und er wollte Kinder mit mir, und wenn er mir blöd kommt, sag ich ihm, dass er die Kinder nehmen soll.


    Ich weiß, dass er das nicht tun würde in der momentanen Situation. Er will ein neues Leben aufbauen ohne Altlasten, tja, dann muss er dafür bezahlen.


    Das Alte, gegen das Neue einzutauschen, wird teuer für ihn werden. Ich hab einiges, das ich gegen ihn verwenden kann, sollte es nicht zu einer Einigung kommen und er sich seiner Verantwortung entziehe und nicht auf mich eingehen“, sagte Sade ernst.


    Marvin schaute sie fragend an.


    „Guck mich nicht so an. Auch wenn ich viel zu Hause war, habe ich gut aufgepasst, welche Geschäfte und welche Verbindungen er hatte.


    Ich war häufig im Büro, um ihm auszuhelfen, wenn seine Sekretärin krank oder nicht da war und eigentlich sollte ich sie bald ganz ersetzen. Ich habe seine


    Freizeit, seine Geschäftsreisen und so weiter nie beobachtet. Ich hatte vollkommenes Vertrauen zu ihm. Ich freue mich jetzt umso mehr, seine Buchhaltung unter die Lupe genommen zu haben. Egal ob es ihm Recht ist oder nicht.


    Er hat vieles geheim gehalten, ich habe fast alles mitbekommen. Ich wollte nicht die Dumme kleine Frau sein, die nichts über die Geschäfte des Mannes Bescheid weiß.


    Er konnte es nicht vor mir verbergen. Aber ich war trotzdem die Dumme, denn ich wusste bis zuletzt nichts von sein Seitensprung.“ Sade war wütend und schwer getroffen,


    doch Marvin war froh, sie so zu sehen und nicht als eine Frau, die sich aufgab, weil der Mann alles für sie war. Sie dachte an ihre Zukunft ohne ihren Mann und ließ sich nicht unterkriegen. Man merkte ihr dennoch an, dass die ganze Geschichte sie aus der Bahn geworfen hatte.


    „Ich liebe Revel, Marvin, mach nicht den Fehler bei ihr zu bleiben. Sie ist meine beste Freundin, ich liebe euch beide und deshalb möchte ich euch beide glücklich wissen.


    Wenn du bei ihr ohne sie zu lieben bleibst, werdet ihr beide nur unglücklich und vielleicht wird eines Tages dann so etwas wie bei mir und Clark daraus. Mach jetzt Schluss, beende es lieber, bevor es schief geht“, flehte Sade ihren Bruder an.


    „Ich kann nicht, jetzt wo gerade eine solche Katastrophe passiert ist. Wie soll ich ihr da sagen, dass es aus ist?


    Wie soll sie das verkraften? Und außerdem möchte sie nicht, dass ich zu ihr komme, sie sind nicht zu Hause und ich kann ihr nicht helfen, kann nicht bei ihr sein. Justin ist mein bester Freund, ich kann seinen Schmerz spüren. Es tut mir so Leid für ihn, ich würde ihm gern beistehen.


    Sie klang wirklich überzeugt, mich nicht dort haben zu wollen, bzw. zu brauchen. Sie meinten, dass es gefährlich für mich sei“, sagte er verzweifelt.


    „Dann geh nicht. Jetzt arbeitet die Zeit für dich, und Revel wird es verstehen.“


    „Ich möchte Skye wiedersehen.“ Marvin fühlte sich machtlos über die Gefühle, die diese fremde Frau mit solcher Wucht in ihm auslöste.


    Er versuchte mehrmals in der kommenden Woche Revel über ihr Handy zu erreichen, ohne Erfolg. Er war besorgt und hätte gern gewusst, wo seine Freunde ab geblieben waren.


    In der Zwischenzeit half er seiner Schwester die Papiere zu ordnen und Clarks Sachen zusammenzupacken. Er kümmerte sich mit um die Kinder, half im Haushalt.


    Gab es das überhaupt, so eine Verabredung, ohne eine Bestätigung, ohne eine Adresse zu haben, nur einen Namen, den ich kenne? Wer weiß, bestimmt lacht sie insgeheim über mich, wenn ich dort auftauche. Aber wenn ich nicht gehe, nein, auch in dem Fall, dass ich eventuell einen Narren aus mir mache, ich muss sehen ob sie dort ist.


    


    

  


  


  
    Kapitel XI


    Es war ein schöner Herbstnachmittag, als er losfuhr.


    Er wollte auf keinen Fall zu spät zu seiner Verabredung erscheinen, auch wenn er nicht wusste, ob sie kommen würde.


    Als er auf die Stelle zufuhr, sah er eine Gestalt am Wegesrand stehen. Sein Herz machte einen gewaltigen Sprung in seiner Brust. Je näher er kam, desto schneller raste sein Herz und schöner als in seiner Erinnerung sah sie aus, wie sie da stand. Sie war eine rassige Schönheit, schlank ohne dürr zu


    sein, mit üppigen Rundungen. Sie trug einen kurzen Mini über Leggins und ein Top, beides aus Jeans.


    Ihr dunkles, schokobraunes Haar reichte ihr bis zur Taille, eine lange wilde Mähne. Er sah ihren sinnlichen, leidenschaftlichen Mund vor sich. Bei der Erinnerung an ihre letzte Umarmung wurde seine Hose plötzlich enger.


    Sobald der Wagen hielt, stieg Skye ein.


    „Ich wusste, du würdest kommen“, sagte sie lächelnd.


    Ihr Kuss war die Verheißung seiner wahr gewordenen Träume. Doch sie ließ ihn sofort los.


    „Fahr weiter. Es ist Zeit mich kennen zulernen. Erst dann wirst du eine endgültige Entscheidung fällen.“ In ihrer Stimme klang etwas Unergründliches mit.


    Sie fuhren den Highway entlang bis rechts ein Weg auftauchte, in den sie ihn einbiegen ließ. Er war öfter diesen Weg gefahren, doch er hatte noch nie diesen Weg, diesen Abzweig bemerkt.


    Sie fuhren eine von Bäumen eingefasste Straße entlang und nach mehreren Kurven kamen sie auf eine Lichtung zu.


    Es war ein wunderschöner Ausblick.


    Die Lichtung war auf der einen Seite von den Bergen eingerahmt und die untergehende Sonne tauchte alles in ein unwirkliches Flair. In der Mitte der Lichtung waren mehr als zwanzig Häuser aus Holz mit schönen Gärten verteilt.


    Im Zentrum der Siedlung gab es einen größeren überdachten Platz.


    Kinder spielten mit großen Hunden auf der Wiese. An einer Stelle standen einige Leute zusammen und schienen auf sie zu warten, jedenfalls blickten alle in ihre Richtung sobald sie hielten.


    „Willkommen zu Hause.“


    Der Wagen stoppte und Skye sprang aus dem Auto heraus und machte ihm ein Zeichen ihr zu folgen.


    Er parkte den Wagen an der Seite und stieg aus. Vor einem Haus saß ein alter Mann. Er hatte lange schlohweiße Haare zu einem Zopf zusammen gebunden, Skye ging direkt auf ihn zu und kniete vor ihm nieder, nahm seine Hand und legte ihr Gesicht hinein.


    „Opa Roy, ich bringe dir den Mann, den ich auserwählt habe, der Vater meines Kindes.“ Marvin schaute in das weise Gesicht des alten Mannes. Er schien uralt zu sein und dennoch wirkte er nicht gebrechlich, sondern wie ein alter Baumstamm, alt aber stark und unzerstörbar, stolz und erhaben.


    Wie die Indianer in den alten Filmen. Er machte ein Zeichen und Marvin folgte dem Beispiel von Skye und kniete sich vor dem Alten hin.


    „Du musst noch viel lernen, aber was ich in deinem Herzen sehe, gefällt mir. Du wirst den Weg mit uns gehen. Und ihr werdet ein Kind einer starken neuen Generation bekommen. Willkommen in unserem Kreis. Ihr habt meinen Segen! Geht jetzt“, sagte der Alte und lächelte.


    „Danke ...“ Skye ließ Marvin nicht aussprechen und zog ihn mit sich.


    „Komm, ich muss mit dir reden.“


    Sie zog ihn zu einer kleinen Anhöhe von wo aus man einen wunderschönen Ausblick auf das Land und ihr Dorf hatte. Wieder wunderte er sich über die großen Hunde, die er von weitem sehen konnte, er kannte diese Rasse nicht. Skye folgte seinem Blick.


    „Was für riesige Hunde. Sehen eher wie Wölfe aus. Ich habe solche Hunde noch nie bisher gesehen. Ist das nicht gefährlich sie bei den Kinder zu lassen?“, fragte er Skye.


    „Schau genauer hin, mein Liebster. Das ist unser Geheimnis, mein Geheimnis und es wird wahrscheinlich das unserer Kinder sein.“


    Er schaute weiterhin zu der Stelle, wo die Kinder mit den Hunden spielten.


    Am Rande standen ein paar Erwachsene mit einigen Hunden, die größer waren als die, die mit den Kindern spielten.


    Er verstand nicht worauf Skye hinaus wollte. Auf einmal dachte er, er hätte eine Halluzination. Er sah, einen Jungen, wie er hinter einem anderen her rannte und mitten im rennen vollzog sich eine Wandlung mit ihm. Plötzlich war er ein Hund.


    Er stand abrupt auf. Er schaute genauer hin, und sah wie ein Hund auf ein Kind zusprang und es zu Boden riss, doch mit dem Jungen passierte auch was.


    Noch bevor er aufstand wandelte er sich und wurde ein Hund. So ging das immer weiter im Spiel, immer wieder wandelten sich die Kinder, mal waren sie Kinder, mal Hunde.


    „Ich glaube, ich bin etwas durcheinander...“


    Marwin schaute weiterhin zu und sah es noch einmal. Erschrocken drehte er sich zu Skye um: „Was ist das, träume ich? Was geht da vor sich?“ Er zeigte mit dem Finger auf spielende Kindergruppe.


    „Bitte setze dich, ich hab dir einiges zu erzählen ... und bitte lass mich bis zu Ende reden. Danach kannst du mir alle Fragen dieser Welt stellen. Ich, wir, also mein Clan, sind keine normalen Menschen.


    Wir sind das, was ihr gewöhnlichen Menschen als Werwölfe bezeichnen würdet.“ Sie beobachtete seine Reaktion genau.


    „Das ist doch ein Witz oder? Ich meine, das gibt es nicht. Das sind Aberglauben und Fantasie-Geschichten!“ Marvin lief hin und her und schaute mal Skye, mal die Kinder an.


    „Nein, wir sind real. Sehr real sogar, wie du sehen kannst.“ Skye versuchte ihn mit der Wahrheit nicht zu schonen.


    „Und ihr werdet bei Vollmond zu Werwölfen und zerfleischt die Menschen?!“, antwortete Marvin sarkastisch.


    „Das sind die Geschichten und Fantasien der Menschen, aber auf eine Art und Weise haben sie uns beschützt.


    Denn dadurch, dass man was Falsches über uns erzählt hat, konnte man uns nicht verfolgen.


    Märchen gibt es nichtund durch diese Geschichten und Sagen werden weniger Menschen auf uns aufmerksam“, erwiderte Skye.


    „Das hört sich wie ein Märchen aus Teenager-Tagen an, ich glaub das nicht, ich muss nachdenken. Noch was fällt mir ein, was für eine Anspielung an unser Baby? Welches Baby?“, fragte er.


    „Ich erwarte ein Baby von dir“, antwortete Skye.


    „Das kann nicht sein, auch wenn du es wärst, es wäre viel zu früh es zu wissen, soweit kenne ich mich aus.“


    „Ja das stimmt, doch wir Wölfe sind anders als ihr Menschen, Wir wissen es immer sofort, schon am Tag danach, oder fast gleichzeitig, sobald es passiert ... ich wusste es am nächsten Tag erst“, erklärte sie.


    „Oh Gott, auch das noch.. verstehe mich nicht falsch, ich habe nichts gegen ein Baby, aber alles zusammen ist jetzt doch sehr viel für mich.“


    Er brauchte Abstand um das zu verarbeiten und ging weiter weg. Auf einer Anhöhe blieb er stehen und setzte sich auf einen großen Stein, er konnte von dort alles überblicken. Noch war die Dunkelheit nicht eingebrochen und er konnte alles erkennen.


    Skye lief zu den Kindern, einige kamen zu ihr angelaufen und schmiegten sich an sie.


    Sie umschlang sie und schien ihnen etwas zu erzählen dass sie zum Lachen brachte. Auch sonst sah er ein harmonisches Dorf, ein Mann kam aus der Stadt und umarmte liebevoll seine Frau und seine Kinder.


    Einige Teenager standen zusammen und lachten, als eine ältere Dame vorbei kam, liefen sie zu ihr, um ihr behilflich zu sein.


    Er blickte wieder zu Skye, wie sie jetzt allein stand, wartend auf seine Entscheidung. Was sollte er tun, zurückgehen?


    Sein altes Leben war nicht mehr, nichts war und würde so sein wie vorher. Revel, er mochte sie immer noch, doch es war klar, dass er sie nicht liebte, nicht so, nicht, wie er es bei Skye empfunden hatte.


    Dieser Sturm der Gefühle. Wenn er ging, dann ging er weg von beiden. Und was wäre dann mit seinem Kind?


    Bekam sie sein Kind? Kaum zu glauben, aber warum sollte sie lügen? Sein Kind. Es nie kennen zu lernen?


    Ein Wolfskind, was bedeutete es? Sei Kind. Er wollte Kinder, wenn er bei einer seiner Schwestern war, liebte er es, mit den


    Kleinen zu toben, er hatte nie die Geduld mit ihnen verloren. Und jetzt sein eigenes und das mit Skye.


    Hilfe sie ist so schön, eine wilde Schönheit, sie hatte etwas Wildes an sich jetzt konnte er es sehen, aber das machte ihn an, schön, wild, sexy. Gefühle kamen hoch, wieder wurde seine Hose zu eng, spannte und tat weh, er wollte sie trotzdem, trotz allem.


    Er stellte sich vor, wie er in sie eindrang, wie sie die Beine für ihn breitmachte, nass und bereit. Er konnte nicht sitzen bleiben, zu sehr war sein Schwanz eingeengt in der Hose und wenn er nicht bald aufhörte, an sie zu denken, würde er kommen.


    Auf einmal stand Skye vor ihm, schaute ihn mit ihren großen Augen an und lächelte über das unübersehbare.


    Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn tief in den Wald, von wo man sie nicht sah, geschützt vor der kommenden Nacht.


    Sie kniete sich vor ihm hin und öffnete seine Hose, prall und fest kam sein Schwanz zum Vorschein und als sie es umfasste, kam ein Stöhnen aus seiner Kehle und er lehnte sich an einen Baum, als er schwankte.


    Skye fing an, langsam seinen Schwanz zu lecken und zu saugen, es war für ihn kaum auszuhalten, bevor er kommen konnte, stoppte sie und mit ihrer Zunge leckte sie sich langsam hoch, hob sein T-Shirt nach und nach hoch, bis sie an seinen Nippel saugte. Er zog es mit einer Bewegung aus, und zog sie zu sich hoch und ihren Mund küssend zog er sie langsam aus.


    Das Gras war weich und kitzelte, als sie sich drauflegten. Seine Hände tasteten sich langsam nach unten, spielerisch, während sein Mund an ihren aufgerichteten Nippeln saugte. Ihre Beine gingen auseinander und er fühlte mit seinen Händen ihre Nässe und ihre Bereitschaft.


    Während sein Finger sich in ihr bewegte, bewegte er sich mit dem Mund nach unten. Sie wand sich stöhnend unter seiner Bewegung, und als er seinen Mund in ihre Mitte legte, vibrierte sie unter ihm.


    Sie legte die Hände auf seinem Kopf und zog ihn zu sich hoch. Sie wollte ihn und er wollte sie und er drang ohne weitere Umschweife in sie ein.


    Sie liebte ihn, sie wusste es von Anfang an, sie hatte auf ihn gewartet, so lange, und die Lust auf ihn würde nicht enden, niemals, es war ihr Schicksal. Ihre Hände gruben sich in seinen Rücken, ihre Beine öffneten sich mehr und umschlagen ihn fester. Er drang so noch mehr ihn sie ein, seine Bewegungen wurden schneller und fester und zusammen strebten sie explosionsartig den Höhepunkt an.


    Lange lagen Sie umschlungen, jeder seinen Gedanken hängend, trotzdem als Einheit glücklich, den anderen nahe zu fühlen. Skye dachte an ihre Zeit zurück, als ihre Freundinnen sich eine nach der anderen, einen Mann nahmen und wie sie versuchten, sie zu überreden.


    Nicht dass sie niemanden wollte, im Gegenteil, es waren mehrere die sie umwarben. Aber außer einigen kleineren Geschichten, war nichts, was sie wirklich berührte.


    Sie wusste sie würde eines Tages, jemand Besonderes finden. Und als Sie auf dem Boden lag benommen von dem Sturz und die Augen aufmachte und ihn sah, da wusste sie das er es war, auf den sie gewartete hatte.


    Auch wusste sie, dass er zurückkommen würde, sie war sein Schicksal und er ihres.


    Sie wusste, dass sie eine Herausforderung für ihn bedeutete, sie hatte sich ihm geöffnet und ihre Geheimnisse preisgegeben, ein Geheimnis, das in falschen Ohren ihrer aller Tod sein könnte. Sie vertraute ihm und sollte er sich nicht für sie entscheiden, er würde das Geheimnis bewahren.


    Auch weil sie die Fähigkeiten hatte, ihn das was er gesehen und gehört hatte, vergessen zu machen.


    „Ich muss neu anfangen Skye, ich kann nicht in mein altes Leben zurück, auch wenn ich wollte. Etwas Schreckliches ist geschehen, ich weiß nicht genau was, eine sehr liebe Freundin ist gestorben und ich würde gerne meinem Freund, ihrem Mann, in dieser harten Zeit beistehen. Doch ich weiß noch nicht einmal, wo er ist.


    Ich war, nein, ich bin noch mit seiner Schwester zusammen, aber nachdem ich dich kennengelernt habe, sind meine Gefühle im Aufruhr ... ich hab gedacht ich lieb sie ... aber jetzt weiß ich, dass ich für dich in der kurzen Zeit mehr Gefühle empfinde, als ich je für sie empfand. Ich habe ein schlechtes Gewissen und möchte sie nicht verletzen.“


    Marvin sprach in diese Ruhe hinein, ihr seine Gedanken mitteilend.


    „Wenn du möchtest, kannst du bei uns, bei mir neu anfangen, aber ich verstehe, was du meinst. Ich würde meinen Freunden auch immer zur Seite stehen wollen.


    Aber ich weiß was deinem Freund passiert ist Marwin, meistens erfahren wir davon. Ich werde es dir nachher sagen, damit du Frieden machen kannst mit deinem Gewissen, alles andere wird gut. Ich weiß es. Ich will dir aber zuerst die Geschichte meiner Sippe erzählen.“


    Langsam fing sie an und führte ihn in eine alte fantastische Welt:


    „Es war vor ca. 2.500 Jahren, als unsere Vorfahren sich hier in der Nähe niederließen. Es gab nicht viele Völker, du kennst die Geschichte der Indianer, das brauche ich dir nicht zu erzählen.


    Einige davon waren sich feindlich gesinnt, immer wenn sie sich trafen, gab es Mord und Totschlag. Unser Stamm folgte der Nahrung wie alle anderen.


    Eines Tages gingen unsere Jäger und Krieger über mehrere Tage auf die Jagd und ließen die Frauen, Kinder und alte Leute zurück, wie in der Vergangenheit. Nur ein, zwei Krieger, die aufpassen sollten, ließen sie zurück. Sie wollten schnell zurück sein und wussten dass die Feinde weit weg waren.


    Die Medizinfrau sagte ihnen dass sie zu spät kommen würden, doch sie hörten nicht auf sie, der Hunger der Kinder ließ alle Bedenken vergessen.


    In der Nacht gab es einen Schrei, der die schlafenden Leute weckte. Der Feind kam nachts, was fast nie vorkam und tötete alle, die sie dort antrafen.


    Drei Frauen und drei Kinder konnten sich retten. Mit Entsetzen sahen die Frauen das Gemetzel, ohne angreifen zu können, wollten sie wenigstens die drei Kinder retten.


    Und wenn sie sich gezeigt hätten, keiner von ihnen konnte kämpfen und die Feinde waren in der Überzahl. Zwei Tage und zwei Nächten verbrachten sie zwischen all ihren Tränen, die ganzen Leichen zusammenzutragen und sie zu verbrennen.


    Eine von den drei Frauen war die Medizinfrau, und sie weinte und verfluchte die Feinde, die so eine ganze Sippe auslöschten. Und sie betete, betete um Kraft, damit der Feind bezwingt werden würde. Gemeinsam mit den anderen Frauen baten sie die Elemente um Hilfe bei Vollmond.


    Also beteten sie und sangen und beteten.


    Keiner weiß, was geschah … und als die Krieger endlich zurückkamen, fanden sie im Herzen zerbrochene Frauen und Kinder. Aber die Frauen stellten, die sich nun einer neuen Herausforderung.


    Und plötzlich passierte etwas mit ihnen. Wenn sie in Gefahr waren oder bei Vollmond verwandelten sie sich in Wölfe. Zuerst verstanden sie es nicht, dann empfanden sie es als Fluch und erst eine Generation später als Babys mit solchen Fähigkeiten geboren wurden, verstanden sie den Sinn und akzeptierten sich. Wir sind Stark, übersinnlich und schnell.


    Wie du hören kannst, hat es mit dem Mond zu tun - wir sind


    Nachtgeschöpfe, die dem Mond angehören. Jetzt können wir uns nach Belieben umwandeln nicht nur bei Vollmond oder Gefahr, unsere Kräfte sind in der Nacht und bei Vollmond am stärksten. Und wir bekämpfen einen Feind. Unser Feind und euer Feind.


    Jetzt kannst du dich vielleicht besser entscheiden und uns verstehen. Wenn du jetzt möchtest, zeig ich dir mein zu Hause und meine Freunde. Oder den Weg nach draußen.


    Aber auf dem Weg nach unter erzähle ich dir was deinen Freunde passiert ist und wer unsere Feinde sind.“


    Sie hielt ihm ihre Hand hin, die er annahm und nachdem sie sich angezogen hatten, führte sie ihn ins Dorf zurück.


    


    

  


  


  
    Kapitel XII


    Hoheit, es ist zu befürchten, dass der Kreis einige der Verbindungen raus gefunden hat.“ Ein Mann erschien vor Neven, der allein auf der Terrasse stand. Er war ziemlich groß und seine Muskeln spannten sich unter seinem weißen


    T-Shirt, seine Haare waren lang und zu einem Zopf gebunden. Auch auf seinem Gesicht gab es Narben, die ihn nicht entstellten, sondern seine Männlichkeit unterstrichen.


    „Danke Samuel, wir müssen schnell handeln. Halte dich bereit, es wird Zeit, dass ich mit Justin spreche.“ Neven verschwand von der Stelle, um vor der Tür zur Terrasse zu erscheinen und ging rein.


    Justin stand am Fenster und schaute raus, er hörte und sah niemanden. Und als Neven ihn mit den gekrümmten Schultern sah, erinnerte er sich an seinen eigenen Schmerz, als seine Frau Stellaria starb.


    Für Justin musste es umso schwerer sein, denn er hatte kein Ventil für seinen Schmerz, seine Rache, während er seine Frau bei jedem Kampf rächte.


    Justin hörte nichts und niemanden, seine Gedanken kreisten um sein Leben um seine Schicksalsschläge. Jung, viel zu jung war er und Revel als die Eltern starben.


    Gerade 9 und 7 Jahre und obwohl er selber mit diesem Schmerz hatte klarkommen müssen, hatte er sich um seine kleine Schwester gekümmert.


    Von jetzt auf gleich war er erwachsen geworden und es brauchte keine lange Gespräche mit seiner Tante, um sie davon zu überzeugen, sie nicht in fremde Hände zu geben.


    Jetzt wusste er warum. Die meiste Zeit war sie auf Reisen, eine gefragte Journalistin, die für mehrere Zeitschriften und Bücher über andere Länder und deren Kulturen schrieb.


    Dadurch, dass ihre Eltern und ihre Tante nicht den Mormonen angehörten, wurden sie einigermaßen in Ruhe gelassen, da sie sich auch nie gegen deren Regeln stellten.


    Die Eltern wie die Tante waren vermögend und da sie der Kirche einiges spendeten, war für deren Ruhe bezahlt.


    Sie hatten eine nette mütterliche Frau, die jeden Tag nach ihnen schaute. Die Ferien verbrachten sie mit der Tante in vielen exotischen Ländern. Dann wurde die Tante krank und gemeinsam pflegten sie sie drei Jahre lang, bis sie an den Folgen starb.


    Als er Lucie kennen lernte war es für ihn wie ein Wunder.


    Er lebte nur für Revel, er achtete und beschützte sie, und da sie zu einer wahren Schönheit heran wuchs, auch vor all den Jungs, die etwas von ihr wollten und es nicht ernst meinten.


    Das wusste Revel nicht. Es war Lucie, die am Ende ihn einlud und dann ging es ganz schnell. Noch keine drei Monate später waren sie verheiratet und knapp ein Jahr danach wurde sie schwanger.


    Sie war der Teil, der in ihrem Leben gefehlt hatte, eine Person, der sie liebte und sich um ihn kümmerte wie um Revel.


    Ihr Tod hinterließ eine Lücke, die niemand mehr schließen konnte. Und jetzt hatte er auch keine Bleibe mehr und eine mehr als ungewisse Zukunft.


    „Justin ich muss mit dir sprechen.“ Neven riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ja? Neven ich auch. Was sollen wir machen? Wir können doch nicht hierbleiben und uns verstecken, wir hatten ein Leben bis vor kurzem“, fragte er verzweifelt.


    „Es tut mir leid, aber nach allem was passiert ist wird es für euch nicht mehr möglich sein, euer Leben wie bisher zu führen“, antwortete Neven.


    „Nein da hast du recht, nichts wird mehr so sein, wie es war“, sagte Justin resigniert.


    „Aber es gibt noch einen Grund, weshalb ich mit euch sprechen wollte“, kam Neven auf den eigentlichen Grund.


    „Noch mehr Schwierigkeiten?“ Justin schaute in sein besorgtes Gesicht.


    „Du sagst es mein Freund. Wir haben herausgefunden dass die Slaatsch versuchen, Kontakte zu euren Freunden zu knüpfen. Wir müssen schnell handeln und sie warnen, auch für sie wird sich das Leben ändern müssen“, sagte der König.


    „Um welche Freunde handelt es sich?“ Revel kam gerade herein zu ihnen und in ihrer Stimme schwang eindeutig Angst mit.


    „Es handelt sich um Marvin“, er schaute Revel an.


    „Marvin ist in Gefahr?“ Revel und Justin sagten es gleichzeitig und es hörte sich wie eine einzelne Stimme an.


    „Wir werden uns in zwei Stunden mit Marvin treffen und alles miteinander besprechen. Er befindet sich aber nicht in unmittelbarer Gefahr, da wo er ist, ist er in Sicherheit.


    Doch seine Schwester nicht, falls er den Kontakt mit ihr nicht sofort stoppt. Bitte seid in 15 Minuten am Eingang. Ich treffe euch dort, habe noch etwas zu erledigen.“ Neven verschwand vor ihren Augen.


    Noch hatte sie sich nicht damit abgefunden, dass die Vampire sich entmaterialisieren konnten.


    Beim Erscheinen nahmen sie Rücksicht und erschienen weiter weg, um sie nicht zu erschrecken, wenn sie plötzlich vor einem auftauchen würden. Doch wenn sie gehen wollten verschwanden sie einfach vor ihren Augen.


    


    

  


  


  
    KapitelXIII


    Marvin fuhr bei Sade vorbei.


    „Sade, ich werde gleich Revel und Justin treffen, sie wollen mit mir etwas Wichtiges besprechen. Es klang nicht nach einem vergnüglichen Wiedersehen. Etwas geht vor und wie es aussieht, besteht auch für uns Lebensgefahr“, sagte er.


    „Lass mich mit dir mitkommen, bitte, ich würde gern wissen, was los ist und ich habe seit langem Revel nicht gesehen. Jaden und Emily sind mit Nachbarn zu einem Ausflug mitgefahren und kommen erst später zurück“, sagte Sade.


    „Ich hoffe, dass es eine gute Idee ist, dich mit zu nehmen, vielleicht bringt dich das in Gefahr.“ Er hatte auf einmal Angst um die Schwester.


    „Falls eine Gefahr besteht, stecke ich auch so drin, also besser ich höre mir das auch an.“ Sie war entschlossen mit zu gehen.


    Schonend brachte Marwin, auf dem Weg zur Verabredung, seine Schwester, die neuesten Ereignisse, bei.


    Zusammen trafen sie sich am Great Salt Lake zwischen den Hügeln, von eventuellen Blicken geschützt. Es wurde ein emotionales Wiedersehen. Nach ein paar Minuten entschuldigte sich Marvin und führte Revel etwas abseits von der Gruppe weg.


    „ Revel, es tut mir leid, dir in dieser schweren Zeit nicht beigestanden zu haben. Ich mag dich sehr, du weißt es ... aber ... wie soll ich es dir sagen?


    Auf keinen Fall hätte ich mir träumen lassen, dir zu sagen, ich hab mich verliebt. Aber es ist die Wahrheit“ sagte er ehrlich.


    „Ich freue mich für dich, das macht es leichter für mich ... für dich, denn das Gleiche ist mir auch passiert. Es war eine schöne Zeit, mit uns und wir gehen nicht im Bösen auseinander, können mit ruhigem Gewissen Freunde


    bleiben. Mehr bleibt darüber nichts zu sagen, es bedarf keiner weiteren Erklärung mehr. Lass uns zurückgehen, Neven hat was Wichtiges zu sagen.“


    Beide fühlten sich erleichtert, jetzt konnten sie ein anderes Leben führen, ohne Gewissensbisse.


    Neven erklärte Marvin die Situation, jetzt war Sade da, also musste für sie eine Lösung gefunden werden. Marvin entschloss sich bei Skye zu bleiben.


    Hinter einem der Hügel kamen drei Männer mit schwarz-weiß karierten Anzügen und weißen Hüten auf sie zu und zielten mit der Taschenlampe auf Neven, der im gleichen Augenblick verschwand.


    Gleich darauf kamen noch drei andere Männer, die sich für Justin und die anderen als Slaatsch entpuppten. Gleichzeitig erschienen mehrere Vampire wie aus dem Nichts.


    Die Vampire, Marvin und Justin bildete ein Kreis um die beiden Frauen um sie zu schützen. Neven schmiss jedem von ihnen einen Messer zu. Sofort fanden Justin und Marvin heraus, dass die Vampire sich vor dem Licht aus der Taschenlampe schützen mussten, es ihnen jedoch nichts anhaben konnte.


    Die Slaatsch waren geschickt im Umgang mit der Waffe und


    konnten sie ab und zu einsetzen. Dass sich die Vampire dematerialisieren können, war ein großer Vorteil, der sich jetzt bemerkbar machte und so fielen immer mehr Slaatsch den langen Messern der Vampire zum Opfer.


    Justin hatte endlich das Ventil, das er brauchte, um seine Trauer erträglicher zu machen. All seine Wut und unterdrückte Emotionen kamen zum Ausbruch und auch wenn er nicht über deren Stärke verfügte und leichte Verletzungen davon trug kämpfte er zusammen mit Marwin bis zum Ende.


    Marwin trug eine Verletzung am Bein davon.


    Nach dem Kampf brachte man sie alle zu König Nevens Residenz, wo man sich sofort um die verletzten kümmerte, bevor sie sich alle in einem kleinen Wohnraum zusammenfanden.


    Justin hielt eines der Messer in der Hand und begutachtete es, niemals in seinem Leben hatte er so eine Machart gesehen. Die Klinge leuchtete und war scharf wie ein Schwert.


    Es war leicht und ließ sich gut mit der Hand führen.


    „Was hat es mit dieser Lampe auf sich Neven? Warum ist sie so gefährlich für euch und für uns nicht?“, fragte Marvin.


    „Und was für ein Metall ist das? Warum leuchtet es?“, kam noch die Frage von Justin dazu.


    „Die Lampe enthält ein spezielles Licht, geballtes Sonnenlicht, vereinfacht gesagt. Wir können uns am Tage zwar eine Weile draußen aufhalten, verlieren aber mehr und mehr unsere Kraft, je länger wir uns der Sonne aussetzen. Wenn sie uns mit der Lampe berühren, verlieren wir unsere Kraft, ist es als würden wir uns direkt unter die Sonne stellen. Sie können uns so besiegen. Auch eine leichte Berührung schwächt uns und wir müssen uns eine Ruhepause gönnen, um uns zu regenerieren. Doch es ist nicht leicht, uns zu kriegen.


    Was das Messer angeht, es ist aus keinem Metall geformt,


    wie man annehmen würde. Es ist ein Stein ein uralter Stein,


    Lightstone genannt, der so bearbeitet wird, dass am Ende diese Konsistenz und diese Schärfe entsteht. Es gehört zu den Geheimnissen, die wir nicht mit euch teilen können, da ihr keine Vampire seid“, erklärte König Neven.


    Während sie zusammensaßen, kam Skye herein. Alle starteten diese wunderschöne Frau an, die schnell zu Marvin ging und auf die Verletzungen schaute.


    „Ich habe gehört, dass du verletzt bist, und wollte sehen, wie es dir geht und dich nach Hause holen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Sie drehte sich zu den anderen um und sagte:


    „Ich bin Skye und unser Clan ist mit den Vampiren befreundet. Auch wir tun alles, um die Slaatsch zu erledigen“, erklärte sie


    „Du bist schwanger!“ Erstaunt schaute Sade die neue Frau seines Bruders an.


    „Ja, es wird nicht mehr lange dauern, bei uns dauert eine Schwangerschaft keine 5 Monate. Ich hoffe du bist nicht böse auf mich Revel und wir können Freundinnen sein. Keiner kann seinem Schicksal entrinnen. Und ich hoffe du bist mir auch nicht böse Sade, als Marvins Schwester bist du mir so nahe,


    wie die Schwester, die ich nie haben konnte und mir so sehr gewünscht habe.“ Sie nahm die Hände von Sade zwischen ihre eigenen Hände.


    „Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, Skye, ich habe viel über dich gehört und du machst meinen Bruder glücklich, ich freue mich für euch.“


    „Revel, du bist gezeichnet, die schönste Königin, die ich je gesehen habe.


    Kann gar nicht glauben, dass Marvin mich liebt. Ich würd dich mehr lieben, aber du hast in Neven einen außergewöhnlichen Mann. Ihr passt zusammen. Und ich freue mich und fühle mich geehrt, euch zu kennen.“


    „Ich freue mich genauso dich jetzt zu kennen und dich als Freundin zu haben Skye, und wünsche euch viel Glück miteinander“, sagte Revel ergriffen.


    „Komm Liebling gehen wir nach Hause. Danke Hoheit, wir sehen uns. Skye stützte Marvin und führte ihn hinaus. Als sie mit dem Wagen wegfuhren fragte Justin:


    „Wer ist Sie?“ und schaute alle an.


    „Mein lieber Freund, auf dieser Welt gibt es viele Dinge,


    die der Mensch nicht weißt und versteht. Manchmal stört mich ihre Arroganz und Überheblichkeit, das wenige was sie wissen wird so aufgeputscht als gebe es nichts anderes, als gäbe es nur das ihnen bekannte und das ist und soll die einzige Wahrheit sein. Alles andere, was man nicht sieht und versteht, gibt es einfach nicht. Dieses wunderschöne Geschöpf, das deinem Freund direkt das Herz geraubt hat, ist bei Bedarf ein Wolf“, antwortete Neven.


    „Was?“ Justin stand auf.


    „Ja, sie ist ein Nachtgeschöpf, wie wir, weil sie Nachts ihre beste Kraft entfalten kann. Ihr habt euch auf einen Weg gemacht, der euch eine andere Welt offenbart, als die, die ihr kennt. Könnt ihr damit umgehen? Es gibt keinen Weg zurück, das alles hat euch geprägt, ein normales Leben wird für euch nicht mehr möglich sein. Justin, wir werden uns auch über deine Zukunft unterhalten müssen, es gibt viel zu tun für dich. Jetzt meine Freunde muss ich mich zurückziehen, ich habe meine Kräfte in der Sonne überfordert und stand zu lange draußen und die Lampe hat mich kurz gestreift. Wie meine Leute, muss ich zu meiner Stärke zurückfinden.


    Wir sehen uns heute Nacht beim Mittagsmahl.“


    Er dematerialisierte sich vor ihnen und hinterließ verblüffte Gesichter.


    „Ich komme mir vor als wäre ich in einer anderen Welt, wo war ich bis heute? Wie begrenzt der Mensch lebt.“ Justin sprach mehr zu sich als zu den beiden Frauen.


    Revel und Sade gingen hinaus und überließen ihn seinen Gedanken. Sie waren mitgenommen und verunsichert von den Ereignissen.


    


    

  


  


  
    Kapitel XIV


    Ich muss zu meinen Kindern Revel, ich muss mich vergewissern, dass es ihnen gut geht. Ich war noch nie so lange von zu Hause weg, sie müssten längst da sein und sich fragen, wo ich bleibe. Habe zwar ein paar Mal angerufen, doch keiner geht ans Telefon“, sagte Sade beunruhigt.


    „Ich denke, dass alles in Ordnung ist, sie werden bei deinen Nachbarn bleiben, solange du nicht da bist. Ich werde Neven bitten jemanden hin zu schicken, um sie zu holen“, antwortete Revel.


    „Ja, ich weiß er wird es tun und doch muss mich selber davon überzeugen, bis zum Mittag, wie verdreht, Mittagessen um Mitternacht, wird zu viel Zeit vergangen sein, ich kann nicht so lange warten. Ich fahre jetzt, Neven darf nicht gestört werden. Er möchte das wir hier bleiben, bis zum Mittagsmahl werden ich zurück sein.“ Sie war nicht von ihrer Idee abzubringen.


    „Ich sehe du bist von deiner Idee nicht abzubringen, ich werde dich nicht alleine fahren lassen und komme mit dir mit. Wahrscheinlich wird keiner merken, dass wir weg waren.“ Revel wollte die Freundin nicht allein lassen.


    „Du bist ein Schatz, ich habe gesehen, dass mein Auto noch vor der Einfahrt steht also los.“


    Zügig fuhren sie die Landstraße entlang. Sade sprach über ihre Ehe.


    „Es ist gut für mich gewesen, einige Geheimnisse über meinen Mann zu wissen. So habe ich nicht klein beigegeben und habe für mich und die Kinder das Beste herausgezogen.


    Er hat mich hintergangen, meine Gefühle für ihn, nachdem er versucht hat mir alles zu nehmen, sind auf null, waren es schon lange, denn es lief nichts mehr zwischen uns und es erstaunt mich nicht, dass es so endete. Für Selbstmitleid habe ich keine Zeit.


    Und jetzt hat sich mein Leben um 180° geändert. Wer hätte gedacht, dass diese Welt so viele Seiten hat und wer würde mir glauben, dass ich Vampire und Werwölfe kennengelernt habe? Revel, ich hoffe du nimmst es Marvin nicht übel?


    Er hatte sich viele Gedanken darüber gemacht“, sagte Sade.


    „Nein, wie sollte ich? Mir ging es genauso als ich Neven traf. Ich bin froh dass er glücklich ist, wir beide wären nie wirklich glücklich miteinander geworden“, antwortete Revel.


    „Bist du richtig glücklich?“, fragte sie die Freundin direkt.


    „Glücklich? Neven hat mich magisch angezogen, hat mir mein Herz und mein Blut geraubt. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


    In seiner Nähe habe ich ständig Herzrasen und Schmetterlinge im Bauch. Ich verliere mich in seinen Augen“, schwärmte Revel.


    „Ich wünschte, ich könnte auch so eine Liebe finden“, sagte Sade melancholisch.


    „Und doch habe ich ihm klipp und klar gesagt, dass ich nicht bereit bin, seine Königin zu werden. Kannst du dir vorstellen mit einem Mann zusammen zu sein, der erst mit 500 Jahren anfängt zu altern und mehrere hunderte von Jahren lebt? Während ich für deren Verhältnis schnell altere, ein junger


    Mann und eine alte Frau. Nein das geht nicht. Niemals.


    Ich werde ihn bitten, mich gehen zu lassen, vielleicht in ein anderes Bundesland. Auch wenn ich innerlich aus gebrochenem Herzen sterben werde. Aber für dich ist es noch nicht zu spät“, antwortete Revel.


    „Du klingst so traurig, lass doch die Zeit entscheiden, hoffe auf eine Lösung.


    Und was mich betrifft, nicht jeder Mann nimmt eine Frau mit zwei Kindern“, erwiderte Sade.


    „Deine Kinder sind die liebenswertesten Kinder die ich kenne. Jeder Mann, der sich in dich verliebt, wird deine Kinder ins Herz schließen“, sagte Revel mit Überzeugung.


    Als sie den Wagen abstellten, wunderten sie sich dass sie von den Kindern nicht begrüßt wurden. Normalerweise müssten sie jetzt herauskommen.


    Alles schien ruhig, zu ruhig. Beunruhigt gingen sie hinein.


    Vier Männer in schwarzen Anzügen und Hüten warteten im Wohnzimmer auf sie. Sie erkannten in ihnen die gleichen Typ Mann, mit denen heute gekämpft worden war, die Slaatsch.


    „Wie schön, was für eine Überraschung, wir wollten zwar die Kinder, aber ihr seid mir tausendmal lieber.“


    „Wo sind meine Kinder?!“ Sade schrie fast.


    „Wir haben sie nicht angetroffen, dafür euch!“ Alle vier lachten.


    Bevor sie nachdenken konnten, griffen je zwei von ihnen eine der Frauen.


    Sie versuchten sich loszureißen, doch mit je einem Kinnhaken brachen sie bewusstlos zusammen.


    „Schnell, bevor sie merken, dass die Puppen weg sind“, sagte einer von ihnen. Sie luden die Frauen in einen Kofferraum und fuhren mit erhöhter Geschwindigkeit weg.


    „Hoheit die Frauen sind weg!“ Neo klopfte und kam aufgeregt in seinen Schlafraum herein.


    „Was heißt das?“ Neven sprang auf.


    „Das Auto ist nicht mehr da, und ich habe sie überall gesucht …“ Neo hatte noch nicht ausgesprochen,da verschwand Neven, um direkt vor Justin zu erscheinen.


    „Wo sind sie? Nein sag nichts … sie sind zu den Kindern gefahren ... ich wollte Sade Bescheid sagen, dass sie schon auf dem Weg hierher sind, aber dann wollte ich ihr eine Überraschung machen. Ich habe nicht an die Sorgen einer Mutter gedacht. Wir werden sofort nachschauen, ob sie gut angekommen sind“, sagte Neven.


    „Und was ist mit mir?“, ragte Justin.


    „Es würde zu lange dauern, mit dem Auto hin zu fahren, bitte warte hier, bis wir zurück sind“, bat ihn Neven.


    Ein paar Minuten später standen sechs Vampire um das Grundstück, das zu Sades Haus führte. Einer von ihnen teilte auf telepathischem Wege Neven mit, dass das Auto vor dem Haus parkte.


    Nirgendwo waren die Slaatsch zu fühlen, doch die Ruhe im Haus ließ auf nichts Gutes schließen. Alles war viel zu ruhig. Nacheinander materialisierten sich Neven und drei von ihnen ins Haus während zwei draußen warteten.


    Neven sah, wie im Ess-, und Wohnzimmer ein leichter Kampf stattgefunden haben musste. Der Tisch war leicht verrückt und zwei Stühle lagen am Boden. Er schloss die Augen und sah deutlich mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten, was vorgefallen war.


    Durch die in der Luft schwingenden Energien aus Angst und Aggressivität konnte er den Grad des Vorfalls ermitteln, dass z. B. kein Blut geflossen war, dass die Frauen schnell überwältigt worden waren. Die Slaatsch erkannte er an den aggressiven Schwingungen und der rot-schwarzen Aura, die ihnen anhaftete.


    Angst schnürte seine Kehle zu, und jetzt erst verstand er, was das dumpfe Gefühl der Gefahr, das er schon seit einigen Tagen hatte, war. Er hatte alles unter Kontrolle gehabt, alle aus der Gefahrenzone raus, auch die Kinder hatte er holen lassen. Aber er hatte einen gravierenden Fehler gemacht, er hatte nicht an die Gefühle einer Mutter gedacht. Sade wollte genauso ihre Kinder in Sicherheit wissen und Revel hatte ihr helfen wollen.


    Da keine Schwingung der Gefahr zu erkennen war, hatten sich auch seine Diener zurückgezogen, und sie so ziehen lassen. Auch er war zu schwach gewesen und hatte sich zurückziehen müssen, so hatte er nicht auf seine Gefühle geachtet.


    Es war klar, dass sie ihn haben wollten und deswegen würden sie erst nichts tun, aber er wusste, es würde ein Wettlauf mit der Zeit werden. Auf sein Kommando dematerialisierten sie sich zurück zum Haus.


    Justin schaute verständnislos in Nevens Gesicht.


    „Was, was sagst Du da?“ Justin war aschfahl geworden und schwankte leicht.


    „Wir treffen uns in 10 Minuten im Büro, um alles Weitere zu besprechen“, befahl er.


    Ohne auf ihn zu achten, verschwand er in sein Zimmer.


    Er musste einige Minuten allein sein, um seinen Schmerz und seine Wut unter Kontrolle zu bringen, damit er seine Energien für das Töten dieser Slaatsch benutzen konnte.


    Er wollte sich außerdem nicht verletzlich zeigen.


    Gefühle aus einer lang vergangenen Zeit kamen hoch und unter der Flut seiner Erinnerung krümmte er sich zusammen. Er sah sich zurück versetzt in das Jahr 1437 in Frankreich. Stellaria seine Frau, wunderschön, klug und stolz und an Stärke ihn ebenbürtig. Sie waren ein tolles Team, fast unschlagbar, aber eben nur fast und dieses fast kostete ihr das Leben oder die Liebe zu ihm und ihrem Volk.


    Es hatte einem Kampf gegeben und auf beiden Seiten gab es Verluste, wobei die Slaatsch die größeren Verluste hatten. Sie feierten den Sieg und er feierte auch noch aus einem anderen Grund. Stellaria gab ihr süßes Geheimnis preis. Aber etwas trübte seine Freude, denn hätte er gewusst das sie ihr gemeinsames Baby, während des Kampfes trug, hätte er sie nicht kämpfen lassen.


    Er ließ sie zurück für einen weiteren Kampf, und als er zurückkam, war sie nicht mehr da. Stellaria war aus einen ihm unbegreiflichen Grund allein raus gegangen, gegen seinen ausdrücklichen Wunsch.


    Sie hatte am Strand eine Lieblingsstelle, wo sie sich zurückzog, um nachzudenken. Dort hatten die Slaatsch sie entdeckt und gefangen genommen. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Lampe erst merkte als es über ihren Körper schien.


    Sie zeigten ihr einen abgeschnittenen halben Finger und einen Handschuh, angeblich von Neven.


    Stellaria, geschwächt von der Folter und von der Lampe, und nicht mehr fähig klare Zusammenhänge zu denken, brach zwar zusammen aber nicht ihr Widerstand.


    Als er am verabredeten Ort ankam, floss ihr Blut schon den Berg hinunter.


    Seine Schmerzen und seine Wut hatten seine Stärke ins Unermessliche gesteigert, und als seine Leute ihm zu Hilfe kamen, hatte er schon ganze Arbeit geleistet.


    Für Stellaria aber kam jede Hilfe zu spät. Die Schlaatsch wussten dass sie schwanger war und deswegen dürfte sie nicht überleben. Sie starb in seinen Armen.


    Ihr schönes Gesicht war entstellt, und sein Verstand weigerte sich, die Zerstörung ihres Körpers wahrzunehmen.


    Sie hatte lange, zu lange die Folter ausgehalten, das Geheimnis ihrer Unterkunft nicht preisgebend, sie brach, doch das wahre Geheimnis hatte sie nicht preisgegeben. Sie war für ihren König und für ihr Königreich gestorben. Und nahm das Geheimnis mit ins Grab.


    Seit der Zeit hatte es keine Königin mehr gegeben.


    Sicher, er hatte Vampirinnen genug gehabt und die meisten mit der Hoffnung, die neue Königin zu werden. Aber er konnte für niemanden von ihnen die gleichen Gefühle aufbringen, die er für Stellaria gehabt hatte.


    Bis er Revel gesehen hatte, sie hatte sich direkt und ohne Umschweife in sein Herz geschlichen. Ihre ätherische Schönheit faszinierte ihn und sein Herz schlug Purzelbäume. Er brauchte nur an sie zu denken und schon hatte er einen Steifen, ihre Haut fühlte sich wie Seide an und ihr geschmeidiger Körper fügte sich perfekt an seinem.


    Sie hatte seine Trauer vertrieben, was niemand vor ihr geschafft hatte. Sie hatte die Leere ausgefüllt, die ihm bis dahin nicht bewusst geworden war.


    Diese Liebe kam so unverhofft und doch so willkommen.


    Sie war ein Mensch und doch war es die Eine. Er wusste sie war ein Geschenk und Stellaria schickte sie ihm, damit er endlich seine Schuldgefühle vergessen konnte.


    Aber er hatte es nicht geschafft, diese Liebe zu schützen und Wut und Schuldgefühle gegen ihn selber kamen erneut und doppelt hoch, er wollte es besser machen und war gescheitert. Er würde alles tun, um sie zu retten.


    Als er im Büro erschien, war ein Großteil seiner Leute anwesend. Niemand sah ihm den Schmerz und den Kampf, den er allein ausgefochten hatte an.


    Und der Einzige, der es wusste, war noch nicht da, hatte ihm aber sein Kommen telepathisch mitgeteilt.


    Beherrscht, anmutig und vor Kraft sprühend wie ein wildes Tier, schaute er sie alle an. Und obwohl alle diese Männer und Frauen groß, stark und überwältigend waren, überragte er sie noch um einiges.


    Justin fühlte, wie eine noch gebremste Gewalt vom König sich über die gesamte Mannschaft übertrug. Eine Kampfmaschine war freigesetzt worden und wehe dem, der damit in Berührung kam.


    Justin hatte eine Ahnung, dass der Kampf der am Morgen stattfand, ein Spiel war. Der Mann, der vor ihm stand, war ein anderer, als der am Morgen.


    „Ihr wisst, was kommt. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Neo bereitet alles für unseren Umzug vor. Wir werden ihnen hier eine Falle stellen. Da beide nichts wissen können, werden wir wahrscheinlich etwas mehr Zeit haben“, erklärte er.


    „Was passiert mit meiner Schwester und Sade?“, fragte Justin


    „Beide werden gefoltert und ich hoffe, sie rechtzeitig zu retten. Man wird von ihnen Informationen herausholen wollen und wo sich unsere Unterkunft befindet. Und man will mich. Sie werden ein Treffen mit mir ausmachen wollen, doch bevor das passiert, müssen wir sie finden. Man kann diese Folter nicht ohne weiteres überleben“, antwortete der König.


    „Was soll ich tun? Es ist mir bewusst, das ich nicht über eure Kräfte verfüge, aber ich kann nicht tatenlos zusehen.“ Justin klang verzweifelt über seine Machtlosigkeit.


    „Ich weiß, natürlich wirst du in unseren Plan eingeweiht werden und es wird auch für dich noch einiges zu tun sein. Als Mensch kannst du uns auf jeden Fall in manchen Sachen behilflich sein.


    Da wir tagsüber nicht lange in der Sonne verweilen können, ist deine Hilfe vom großen Wert, zusammen mit den Werwölfen, die ihre Hilfe schon angeboten haben. Ich erkläre euch jetzt mein Plan.“


    Eine Stunde später stieg Justin in ein TECHART GT Street RS Sportauto das


    Neven ihm ausgeliehen hatte. In Nevens Garage standen einige der teuersten Flitzer, die für die Momente da waren, wenn sie sich nicht dematerialisieren konnten.


    


    

  


  


  
    Kapitel XV


    Ich glaube dass du mir verraten wirst, wo sich deine Freunde befinden.“


    Der Slaatsch lachte breit und schlug sich aufs Bein.


    Revel und Sade hingen nebeneinander mit den Händen nach oben an zwei von der Decke hängenden Seilen und auch die Füße waren zusammengebunden. Sie hatten Röcke und Blusen, die jetzt mehr oder weniger in Fetzen an ihnen runter hingen.


    Es waren zwei Tage nun, dass man ihnen nichts zu essen und trinken gab, vergangen. Eingetrocknetes und frisches Blut ließen erkennen, dass man ihnen keine Ruhe gönnte. Immer wieder schlug man sie wach, sobald sie das Bewusstsein verloren, um ihnen Fragen zu stellen.


    „Da ihr euch weigert was zu sagen, ändern wir die Taktik“, sagte der Slaatsch.


    „Warum nehmen wir uns die nicht einfach vor, dann werden sie bestimmt sprechen und uns da hinführen“, sagte ein anderer Slaatsch und fasste gierig den Busen von Sade an und leckte ihr über eine blutige Stelle.


    „Idiot! Er würde es sofort merken, dann war das alles umsonst. Wenn du was brauchst, geh und Such dir jemand von draußen. Erst muss der Plan aufgehen, bevor wir sie uns vorknöpfen können“, schrie er ihn an.


    Der Angesprochene ließ es sich jedoch nicht nehmen sie nochmals anzufassen, bevor er ging. Alle anderen Slaatsch lachten und malten sich aus, was sie mit ihnen machen würden, sobald sie freie Hand hätten.


    Der Boss der Truppe nahm Revels Gesicht in die Hand.


    „Wann immer du mir eine Frage nicht beantwortest, wird deine Freundin hier doppelt und dreifach bestraft. Also überlege dir genau was du sagst.“


    Revel und Sade schauten sich an, sie waren am Ende ihrer Kräfte angelangt.


    „Ich sag dir alles, was du wissen willst, aber fass sie nicht an, du Mistkerl.“


    Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, spie sie ihm die Worte entgegen. Er lachte und mit der Spitze eines Messers fuhr er ihren Arm entlang, eine leichte rote Spur hinterlassend und lachte noch mehr als er ihre Tränen sah, während seine Zunge dem roten Faden nachging und es ableckte.


    Ekel regte sich in ihr, als sie die kleinen Saugnäpfe an seiner Zunge über ihrem Arm ihr Blut saugen fühlte.


    Systematisch ging Neven mit seinen Männern vor, um Revel und Sade zu finden. Sie gingen alle Orte durch, wo irgendein Slaatsch gesichtet wurde.


    Es entstand ein wahres Gemetzel kein einziger Slaatsch, den sie trafen, blieb am Leben.


    Doch auch nach zwei Tagen hatten sie immer noch keine Spur.


    Okey ein schwarzer Vampir und Nevens bester Freund und rechte Hand, war endlich von seiner langen Reise zurück, um ihn beizustehen.


    Er war geringfügig kleiner als Neven und hatte stahlharte Muskeln, die sich durch das schwarze T-Shirt abzeichneten.


    Sein Gesicht war genauso wie Neven mit Narben gezeichnet, wobei eine Narbe sich seitlich von der Stirn bis zur Oberlippe hinzog. Es verlieh ihm etwas Wildes und Gefährliches, das durch sein Hair-Styling noch unterstrichen wurde.


    Er hatte die harre seitlich rasiert und in der Mitte lange Rasta-Zöpfe, die ihn bis zum Rücken reichten und zusammengebunden waren. Groß, schlank, wild, sexy, ein Bild von einem Mann. Und genauso entschlossen, die beiden Frauen zu finden.


    „Wir werden deine Königin finden, Hoheit und meine Frau. Endlich eine Frau für mich“, sagte Okey überzeugt.


    Und wäre die Sache nicht so dramatisch, würde Neven darüber schmunzeln.


    Skye brachte sie auf die richtige Spur, als sie eine Gruppe Slaatsch sah und ihn rief. Die Slaatsch liefen, solange es hell war, niemals in Gruppen, um keine Aufmerksamkeit hervorzurufen, also mussten sie in irgendeinem Auftrag unterwegs sein. Neven konzentrierte sich auf einen einzelnen


    Slaatsch, der sich von der Gruppe löste, um hinter einem jungen Mädchen herzulaufen, während die anderen Vampire sich um die anderen Slaatsch kümmerten.


    Der Slaatsch war so auf die Frau fixiert, dass er den Vampir erst sah, als es zu spät war. Nach einem kurzen Kampf, dem der Slaatsch


    unterlegen war, holte Neven aus ihm alles raus, was er wissen wollte. Zum Glück war es der eine, der Sade an der Brust angefasst hatte und somit hatte Neven alle Informationen die er brauchte, um die Frauen zu befreien.


    In der Zwischenzeit vollzog sich leise und unauffällig der Umzug der Vampire. Das Anwesen war nicht mehr sicher vor den Slaatsch, denn alle waren sich einig, die Frauen konnten niemals in der Lage sein, deren Foltermethode aus zu halten. Keine konnte das, auch die Vampire nicht. Sie hatten nicht viel zu sagen, aber die Adresse würden sie preisgeben, das war schon klar, also mussten sie das Anwesen räumen.


    Mehrere Slaatsch umzingelten das alte Anwesen der Vampire. Schnell merkten sie, dass das Anwesen leer stand. Genervt, weil sie nicht kämpfen konnten, machten sie sich auf den Rückweg, als sie von mehrere Vampiren umzingelt wurden, die sie zum Kampf aufforderten. Ein schwerer Kampf entstand.


    Beide Gruppen waren kampferprobt, so zog sich der Kampf in die Länge. Auch Justin und Marvin stellten sich dem Kampf und auch wenn sie nicht die Stärke der Vampire und der Slaatsch hatten, waren sie wendig und schnell.


    Die Vampire hatten durch das dematerialisieren einen Vorspruch aber es war trotzdem nicht einfach die Slaatsch zu besiegen. Einem gelang es seine Lampe auf einen Vampir zu halten, wodurch er geschwächt, überwältigt und getötet wurde.


    Auch sonst bekamen die Vampire Kratzer ab und ein anderer eine leichte Schussverletzung. Am Ende war das der einzige Triumph, den die Slaatsch verbuchen konnten.


    Zufrieden mit sich selber verließen die Vampire und die beiden Freunde die ehemalige Wohnstätte.


    Das Anwesen wo die beiden Frauen festgehalten wurden, bestand zu einer Hälfte aus einer Ruine und die andere Hälfte aus einem alten heruntergekommenen Haus. Niemand würde hier vermuten das sich was Grausames zwischen deren Wänden tat.


    Acht Vampire erschienen rund ums Haus. Es war dunkel und nur ein kleines Licht deutete auf Leben hin.


    „Ich werde als erster hineingehen“, sagte Okey auf telepathischem Wege.


    „Ok, pass auf dich auf“, antwortete genauso Neven.


    Okey atmete auf, als er sah, dass die Slaatsch lachend an einen wackeligen Tisch saßen und Karten spielten. Um die Ecke kam ein Slaatsch, dem er in den gleichen Augenblick die Kehle durchschnitt. Später würde einer von ihnen sich um die toten Slaatsch kümmern.


    Er vergewisserte sich das keiner von ihnen mehr im Haus herumlief und hörte eine Weile zu. Sie sprachen und spielten um die Frauen und ließen ihrer Fantasie freien Lauf.


    Voller Wut übermittelte er den anderen die Positionen, die im selben Augenblick neben ihm erschienen. Sie nutzten das Überraschungsmoment und die Slaatsch waren schnell außer Gefecht gesetzt.


    Revel und Sade hingen bewusstlos an den Ketten,


    Blut rann an ihren Armen runter wo die Ketten einschnitten. Sogar diese Schmerzen ließen sie nicht wach werden. Langsam, ohne ihnen noch mehr Schmerzen auszusetzen, befreiten Neven und Okey die beiden und trugen sie zu den beiden Autos, die in der Zwischenzeit vorgefahren waren.


    Okey trug Sade auf seinen Armen und wunderte sich, wie leicht eine Frau sein konnte.


    Er überlegte, wie lange es her war, seit er überhaupt mit einer


    Frau zusammen gewesen war. Er hatte es vergessen.


    Er schaute die Frau an, der man ihre Schönheit unter den Verletzungen und blauen Flecken ahnte.


    Im gleichen Augenblick öffnete Sade die Augen, um in seine direkt hineinzuschauen. Zwei Augenpaare fast gleicher Farbe, ihre etwas heller als seine, trafen ineinander und versanken.


    „Hast du mich gerettet?!“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


    „Ja, keine Angst! Ich bring dich nach Hause. Hast du starke Schmerzen?“,


    fragte Okey und Wut entbrannte erneut in ihm.


    Sie ließ ihren Kopf auf seiner Schulter fallen und glitt wieder in die Bewusstlosigkeit ohne eine Antwort zurück.


    Revel wachte nicht auf, ihre Verletzungen waren tiefer als die von Sade, und es schien als wollte sie nicht aufwachen, als hätte sie sich bewusst noch tiefer hineingebracht, um sich zu schützen.


    


    

  


  


  
    Kapitel XVI


    Er erlaubte niemanden, außer dem Arzt, der die Wunden behandelte und Spritzen gab, sich um sie zu kümmern. Genauso wie an dem Tag als er sie kennen lernte. Und auch Okey wachte über Sades Schlaf.


    Gott sei Dank, gab es zwar einige schweren Wunden und beide hatten viel zu viel Blut verloren, die Hilfe aber kam rechtzeitig, um das schlimmste zu verhindern.


    Justin zwang Neven sich eine Pause zu gönnen während er bei Revel wachte. Beim Anblick seiner Schwester, die blass und kraftlos auf dem Bett lag, kamen seine Gefühle wieder hoch.


    Er hatte sie immer beschützt, war gemeinsam durch dick und dünn gegangen, waren sie allein geblieben, ohne Familie.


    Er war wütend und fühlte sich ohnmächtig, er konnte so wenig tun und sie war die Einzige, die ihm geblieben war. Er schwor einen Weg zu finden, wie schwer es auch wäre, er würde Neven und den anderen helfen, die Slaatsch zu bekämpfen bis auf den Tod hin. Und er fühlte eine tiefe Dankbarkeit, gegenüber dem Retter, dass sie noch am Leben war.


    Neven erschien neben Okey, der auf dem Balkon von Sades Zimmer stand und in die Nacht hineinschaute.


    „Immer wenn ich dich brauchte, warst du da mein Freund und mein Bruder.


    Ich danke dir. Und es scheint, als hättest du endlich die Frau deines Herzens


    gefunden. Sade ist eine tapfere Frau, du könntest es nicht besser treffen.


    Ich spüre dass sie die richtige ist für dich“, sagte der König.


    „Euer Gnaden, mein Freund und König. Egal wo ich mich auf dieser Welt befinde, du weist es, ein Gedanke von dir und ich bin da. Es tut mir leid, sie in so einem Zustand kennen zulernen. Ich hoffe du kannst sie bald als Königin vorstellen. Ich war sehr gespannt auf deine Herzkönigin.


    Mein Herz scheint noch zu leben, so lange hatte ich es nicht mehr schlagen hören.


    Wollen wir das Beste hoffen in so einem schwierigen Moment. Es wird alles gut werden, das weiß ich.“ Okey drückte die Schulter des Königs.


    „Ja du hast Recht. Man sieht wie die Gerüchte weite Wege gehen“, antwortete der König.


    „Oh, auf der ganzen Welt wird von nichts anderem gesprochen. Du weißt, wie lange wir auf eine neue Königin gewartet haben, aber du hast dir damit auch einige Feinde geschaffen. Nicht alle sind einverstanden das du eine


    Sterbliche ausgewählt hast, wo viele Prinzessinnen vor deiner Nase herumlaufen. Nicht davon zu reden, dass ein jemand sich schon Königin wähnte“, erklärte Okey.


    „Stimmt, du weißt es. Du kennst mein Herz und niemand hat mein Herz berührt, wie Revel jetzt. Dass gleiche gilt für dich mit Sade. Vielleicht sollten wir so lange warten, es war Schicksal... Stellaria ... welche Vampirin reicht


    ihr das Wasser? Wer von den Frauen, die wir kennen hätte so eine Folter


    über sich ergehen lassen, aus Liebe zu mir?“, fragte König Neven den Freund.


    „Niemand Okey niemand. Revel hat erst gesprochen, als sie keine Alternative mehr hatte. Sie wollte niemand von uns gefährden und hat nichts gewusst. Ich habe es gesehen, als sie schlief. Ich habe ihre Angst gespürt, Angst um mich um ihren Bruder, um uns alle, weniger um sich selbst.


    Ich habe ihre Angst und ihre Tapferkeit gespürt. Als Sterbliche ist sie mutiger als viele Vampire, sie ist eine Königin. Und nicht minder tapfer war Sade, nicht minder tapfer als Stellaria oder eine andere Vampirin. Das sind Frauen uns ebenbürtig.“ Neven beantwortete die Frage selber.


    Im Aufenthaltsraum waren mehrere Vampire mit Skye und Marvin versammelt und warteten auf die letzten Neuigkeiten über die beiden Frauen. Zwar waren Skye und Marvin schon mehrmals bei ihnen gewesen aber um sie nicht zu stören, warteten sie zusammen mit den anderen.


    Neven und Okey erschienen und beruhigten sie.


    „Es geht ihnen besser, aber sie sind noch sehr schwach.


    Es war gerade noch an der Grenze. Sie hätten nicht noch mehr aushalten können. Ihnen gehört unser Dank“, erklärter er ihnen.


    Marvin ging zu dem König hin und verbeugte sich.


    „Ich danke euch Hoheit, mir meine Schwester gerettet zu haben. Sie steht mir sehr nahe.“


    „Mir tut es leid, ich hätte besser aufpassen müssen“, sagte Neven.


    „Sie ist erwachsen, niemand kann immer alles durchschauen. Sie hätten es besser wissen müssen, sie haben gedankenlos gehandelt. Sie hätten jemandem Bescheid sagen sollen“, sagte Marvin.


    „Sie waren sich der Gefahr nicht bewusst. Das ist nicht ihre Welt, sie kennen es nicht, immer auf der Hut zu sein und sie wollten die Kinder in Sicherheit bringen. Sie haben alles richtig gemacht. Und nicht vergessen ... Skye hat beigetragen sie zu finden. Auch dir gehört unser Dank“, konterte Neven.


    „Wir sind ein tolles Team“, sagte Skye, verbeugte sich und lächelte Marwin an.


    


    

  


  


  
    Kapitel XVII


    Revel träumte, sie träumte sie wäre mit Neven zusammen auf einer einsamen Insel. Sie schwamm allein im seichten Wasser und lies sich treiben. Sie hörte wie Neven sie rief, es war also Zeit, zurück zu schwimmen. Aber es war so schön sich treiben zu lassen, da zu bleiben, wo sie war, sie wollte jetzt noch nicht zurück zum Strand. Doch Neven hörte nicht auf, sie zu rufen. Seine Stimme war weich, sanft, lockend.


    Widerwillig öffnete sie die Augen, schloss sie, öffnete sie wieder und schaute Neven an. Wo war der Strand?


    „Wo bin ich?“, fragte sie erstaunt.


    „Zu Hause mein Liebling“, antwortete Neven.


    „Zu Hause? Aber...“ Sie schaute sich um, sie kannte das Zimmer nicht, sie versuchte sich zu bewegen aber ihr ganzer Körper schmerzte und auf einmal war wieder alles da.


    Die Folter, die Slaatsch, ihre Angst.


    Neven hielt sie fest, als sie anfing zu weinen, sie war in Sicherheit, sie war bei Neven, alles war gut.


    Marvin war bei Sade als sie aufwachte und ließ Skye und ihre Kinder Jaden und Emily zu ihr hin. Alle waren glücklich, endlich war das Gröbste überstanden.


    Marvin ließ ihr was zu essen kommen, da sie hungrig war. Sade konnte sich zwar nicht gut wegen der Schmerzen bewegen, doch sie war wieder voll da.


    Jaden und Emily brachten sie zum Lachen und doch etwas war anders, immer wieder schaute sie zur Tür, es sah aus als würde sie auf jemanden warten, als suche sie jemanden und wurde doch immer wieder enttäuscht.


    Am nächsten Tag legte man beide Frauen auf die schönen gemütlichen Liegen, draußen auf der Terrasse unter der warmen Sonne.


    Langsam ging es mit beiden Frauen bergauf und sie erholten sich gut. Sade suchte nicht mehr und fragte nicht, sie hatte Angst ausgelacht zu werden, vielleicht war es nur ein Traum, ein Traum den man schnell vergessen muss.


    Es war an einem schönen warmen Nachmittag, Revel und Sade gingen spazieren um sich mit der neuen Umgebung vertraut zu machen.


    Seitlich am Haus war ein riesiger Kräuter- und Gemüsegarten gepflanzt, der das Herz eines jeden Bauern und Vegetariers höher schlagen ließ.


    Das grandiose Haus lag eingebettet in den Bergen und es war eindeutig, dass hier ein kompetenter und großartiger Architekt am Werk gewesen war.


    Ein aus dem Berg fließender Bach verbreitete sich an einer Seite des Hauses und war so ausgebaut, dass man daraus wie in einem Swimmingpool schwimmen konnte und an der anderen Seite wurde er wieder zu einem Bachlauf.


    So war es nicht notwendig, das Wasser auszutauschen, denn das fließende Wasser war wie ein Filter und säuberte sich automatisch.


    Das Gebäude war terrassenförmig ausgebaut über drei Etagen und mit Bögen und Erkern, die die einzelnen Wohnzeilen kennzeichneten. Etwas weiter weg war ein schönes Schulhäuschen mit einem Spielplatz für die kleinen Vampirkinder. Noch lag es leer da, da die Schule erst um 18:30 Uhr begann.


    Sie alle mussten sich umgewöhnen und hatten am Anfang einige Schwierigkeiten.


    Der menschliche Körper war auf Dauer nicht dafür gemacht, nachts wach zu bleiben. Also teilten sie den Tag, sie schliefen zwischen vier und fünf Uhr morgens, dann wieder gegen zwei, drei Uhr nachmittags und am frühem Abend. So ging es ihnen gut damit.


    Sie genießen die herrliche Aussicht und Sade versuchte, nicht an ihren Traum zu denken. Aus einem Impuls heraus warf sie einen Blick zurück und sie sah, wie der im Traum gesehene Mann ihnen entgegenkam.


    Ihr Herz machte einen Sprung der Erleichterung, um dann so hart zu klopfen, es war kein Traum, sondern Wirklichkeit.


    Okey, groß, schwarz und in schwarzer Kleidung sah furcht erregend und gleichzeitig so sexy aus, schöner noch als in ihrer Erinnerung. Sade lief ihm langsam und mit flattertem Herz entgegen und ließ Revel zurück.


    „Wo warst du? Wie kannst du mich so lange allein lassen? Ich dachte schon ich hätte dich geträumt.“ Es war der reinste Frust der letzten Tage, den sie aussprach.


    „Ich musste dringend weg und wollte dich nicht stören, und wollte dir nicht noch nach allem, was dir passiert ist, im Wege stehen.“ Sein Herz öffnete sich noch mehr in dem Bewusstsein, dass sie genauso fühlte wie er.


    „Ich wollte nie jemanden mehr als dich, da ich nicht mehr wusste, ob du real oder meiner Fantasie entsprungen warst.“


    Sade fasste sich ans Herz. „Ich bin mehr als real, wie du siehst und werde ohne dir Bescheid zu sagen, nicht mehr weggehen, außer du schickst mich weg.


    Okey fasste ihre Hände und küsste sie zärtlich. „Unterstehe dich!“


    Sade strahlte, wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Okey wandte sich jetzt an Revel, die bei beiden angekommen war.


    „Revel, ich bin Okey, ich hoffe du wirst meine zukünftige Königin.


    Zusammen mit dem König und unseren besten Männern haben wir euch aus der Hölle befreit. Ich bin des Königs bester Freund und Bruder, für ihn gebe ich mein Leben, wie für die Königin. Es ist mir eine Ehre, dir nah zu sein und es freut mein Herz, dich wohlauf zu sehen. Aber ich möchte mit dieser wundervollen Frau etwas wichtiges bereden, bitte entschuldige uns, wir werden uns beim Mittagsmahl sehen.“


    Okey verbeugte sich vor Revel.


    „Hab viel von dir gehört. Okey, ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen und danke, danke für deine Hilfe. Geht, wir sehen uns später.“ Revel lachte als sie deren Ungeduld sah.


    


    

  


  


  
    Kapitel XVIII


    Okey nahm Sade auf seine starken Arme und ging mit ihr davon. Erst als sie in seinen Räumen waren, ließ er sie runter.


    „Du bist kein Traum! Ich dachte, ich drehe durch.“


    „Ich habe deine Stimme gehört und all die schönen Worte. Kein Mann hat je so mit mir gesprochen. Du hast mir Suppe zu essen gegeben, löffelweise, ich bin immer wieder eingeschlafen und wollte es gar nicht. Und dann warst du plötzlich nicht mehr da. So dachte ich, dich nur geträumt zu haben. Hab deinem Namen mehrmals gehört, aber mich nicht getraut zu fragen, ich war mir nicht sicher, ob der Name zu dir gehört. Hatte solche Angst mich in einen Traum verliebt zu haben“, erklärte sie ihm ihre Angst.


    „Ich bin real, sehr real sogar, wie du siehst und ich gehöre dir mit Haut, Haaren und Herz. Ich bin gekommen als ich Nevens Hilferuf gehört habe.


    Ich war in Europa, um einiges zu erledigen, aber dazu später. Als er mir sagte dass zwei Frauen zu befreien waren, war mir klar, dass eine davon für mich bestimmt war. Du weißt, wir verfügen über einige übersinnliche Kräfte.


    Trotzdem war ich mir nicht ganz sicher, ob du mich wolltest. Deshalb habe ich dich erst einmal mit deiner Familie allein gelassen, aber ich habe deine Sehnsucht nach mir wie meine eigene gespürt. Und da bin ich, ich musste kommen, mein Herz. Ich liebe dich und nach vielen Jahrzehnten habe ich dich endlich gefunden.“ Seine dunklen braunen Augen spiegelten all seine Gefühle wieder.


    Sie schaute diesen großen dunklen Mann an und obwohl er wild und gefährlich aussah, wusste sie sich beschützt und geborgen. Ganz nah ging sie zu ihm und da er sich hingesetzt hatte, war es kein Problem ihm in seine Augen zu schauen und ihn zu küssen.


    Mit einem Stöhnen hob er sie hoch und ging mit ihr ins andere Zimmer und legte sie aufs Bett. Erst jetzt sah sie sich um.


    Es war ein durch und durch männliches Zimmer. Ein größerer Kleiderschrank, eine Kommode und ein Sessel neben einem riesigen Bett war alles, was in dem Raum stand.


    Alles war in beige-braunen Tönen mit einem Hauch Rot gehalten. Obwohl alles sehr spartanisch war, waren die Möbel sehr wertvoll und der Raum strahlte Luxus aus.


    Okey beugte sich zu Sade.


    Es war lange her, zu lange, seit er eine Frau hatte, über all die Jahre verdrängte Lust kam jetzt umso stärker und drängender heraus.


    Seine Hose spannte und sein Schwanz, hart und pulsierend drückte so sehr dagegen, dass es schmerzte. Mit einem Ruck zog er sich die Hose mit dem Slip gleichzeitig aus.


    Sade hatte sich fast genauso schnell ihren Rock und Slip ausgezogen und als er zu ihr kam, war sie schon feucht und genauso bereit wie er. Ohne zu warten, öffnete er ihre Beine und drängte sich rein.


    Sie zuckte im ersten Moment zusammen und schrie leise auf, er war so groß dass es im ersten Moment wehtat, aber als er erschrocken darüber, ihr wehzutun sich zurückziehen wollte, drängte sie sich noch mehr an ihn und hielt ihn fest mit ihren Beinen umschlungen.


    Da verlor er die Kontrolle. Sie war nass, heiß und so eng, dass er sie voll ausfüllte. Seine Stöße wild und hart führten sie in geheime Lustebenen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Beide waren ausgehungert und es war purer ekstatischer Sex, der sie beide nach kurzer Zeit gemeinsam zum Höhepunkt brachte.


    Glücklich hielten sie sich eng umschlungen und zärtlich fing er an, sie zu streicheln. Sanft umfasste seine Hand ihre Brust über das T-Shirt, und als sich ihr ein Stöhnen entlockte, zog er ihr das T-Shirt und den BH aus. Sie nackt neben sich zu sehen, ihre weiße Haut, die noch heller, glänzender neben seiner schwarzen Haut schien, erregte ihn aufs Neue. Jetzt wollte er sie genießen und erobern, seine Lust war noch lange nicht gestillt, doch jetzt konnte er es langsam angehen lassen.


    Er küsste sie und sein Kuss wurde leidenschaftlicher und riss sie mit in diese nie endende Leidenschaft. Er löste sich von ihr nur um an ihrem Hals entlang zu wandern, tiefer zu den Brüsten, die sich noch mehr unter seiner Zunge aufrichteten und ihr ein entzückendes Stöhnen entlockten.


    Das erregte ihn noch mehr und seine Zunge wanderte tiefer zum Bauchnabel, eine heiße Spur auf ihrem Körper hinterlassend. Ihr Bauch hatte leichte Schwangerschaftsstreifen, die ihn nicht im Geringsten störten.


    Sie breitete die Beine auseinander, was für ihn eine Einladung war, sein Gesicht und seine Zunge tief in sie einzutauchen und sie noch einmal zum Höhepunkt zu bringen. Ihre Finger krallten sich in seine Haare hinein und hielten ihn fest, damit er nicht zu früh aufhörte.


    Doch Sade war noch nicht befriedigt und drängte sich an ihm, wollte noch mehr, wollte ihn in sich spüren. Da drehte er sie um und drängte sich von hinten in sie ein und auch da entlockte sich ihr zuerst ein Schrei. Schmerz und Lust vermischten sich im ersten Moment, um dann nur einer tiefen Lust Platz zu machen. Aber er wollte ihr Gesicht sehen und so drehte er sie um.


    Da übernahm sie die Kontrolle und legte sich auf ihn und mit rotierenden


    Bewegungen drang sein Schwanz tiefer in sie ein und jetzt war es an ihm zu stöhnen. Er fasste sie an den Hüften um sie schneller bewegen zu können, und sie an seinem Rhythmus anzupassen und beide für eine viel zu kurze Zeit in eine andere Sphäre zu bringen.


    Noch viele, viele Male gaben sie sich dem anderen hin, endlich langsam den tiefen Hunger der Lust einigermaßen zu stillen.


    


    

  


  


  
    Kapitel XIX


    Es war einer der wenigen Abende, wo der lange Tisch im Speisesaal voll besetzt war. Endlich war nichts außergewöhnliches, so dass man sich zum Mittagsmahl treffen konnte. Das Mittagessen fand immer um elf Uhr abends


    statt. Da die Vampire sich tagsüber zurückzogen, war die Nacht das, was für sterbliche der Tag war und das Mittagsessen der Mittelpunkt, der Treffpunkt für alle, bevor jeder eigenen Beschäftigungen nachging. Für die meisten Krieger war das die Zeit des Kampfes, denn die Slaatsch gingen meistens nachts auf die Suche. Nachts waren viele Menschen unterwegs, und die Dunkelheit half ihnen, unbemerkt die Gräueltaten zu verdecken.


    30 Vampire, alle außergewöhnlich schön und größer als der Durchschnittsmensch, trafen zusammen. Sie waren bunt und laut und Sade und Justin beobachteten sie fasziniert.


    Da sie auf den König warteten, hatten sie noch nicht Platz genommen. Sie beobachteten fasziniert, wie sie von einer Seite verschwanden, um im nächsten Moment auf einer anderen Seite zu erscheinen. Mittlerweile hatten sie sich daran gewöhnt, dass einer von ihnen jeden Moment vor ihnen auftauchen konnte. Am Anfang hatten die Vampire einen gewissen Abstand gehalten, um sie nicht zu erschrecken, was jetzt nicht mehr nötig war.


    Revel und König Neven kamen herein und nachdem sie Platz nahmen, nahmen auch die anderen Platz und es wurde aufgetragen.


    Wie immer gab es die besten Rezepte ohne Fleisch. Da alle Vampire Vegetarier sind.


    Aufläufe aus Gemüse, Suppen, Tartan, Pudding, Torten, Nussgerichte und Blätterteigtaschen mit Gemüsefüllung, Apfel-Karamell-Tortellers und noch mehr.


    Süßes und Herzhaftes wurden zusammen gereicht. Der Tisch quoll über von all den Leckerbissen und die drei vermissten kein Fleischgericht, auch wenn sie sich umstellen mussten. Vampire haben keine Figur- Probleme, sie können essen, was sie wollen. Und das taten sie ausgiebig.


    Neven und Okey erzählten über gemeinsame Kämpfe und Abenteuer, wobei Justin sehr interessiert zuhörte. Als er laut aufstöhnte, drehten sich alle nach ihn um.


    „Ich würde alles darum geben, um mit euch zu kommen und diesen Monstern das Handwerk legen. Ich bedauere es, nicht so zu sein wie ihr.


    Vielleicht wäre Lucie noch am Leben.“


    Neven und Okey sahen sich an. „Tja … vor ca. 150 Jahren ist es einigen von euch gelungen. Es ist sehr risikoreich und es ist auch schon mancher daran gestorben. Wir wählen diese Menschen sehr sorgfältig aus, deshalb passieren Umwandlungen nicht sehr häufig. Wir möchten niemanden verlieren, sei es Mensch oder Vampir.“


    Justin sprang auf. „Was... es ist möglich, ein Vampir zu werden?“


    Okey legte ihm eine Hand auf dem Arm. „Ruhig mein Freund, lass es dir erklären...“


    Justin setzte sich wieder hin.


    „Die Umwandlung ist eine harte Geschichte“, sagte Neven. „Sie geht mit starken Schmerzen einher und die Person muss sich davor vorbereiten.“ Er machte eine Pause.


    „Es gibt einen Moment, wo man klinisch tot ist und wenn irgendwas schief geht, dann bleibt man tot. Bisher sind in den letzten 500 Jahren 10 Personen gestorben.“


    „Und was ist, wenn ihr uns einfach beißt?“, fragte Sade.


    „Ammenmärchen, dieses Gerücht haben die Slaatsch in die Welt gesetzt, um uns bei euch Menschen unbeliebt zu machen. Eigentlich sind wir nur eine andere Spezi Mensch.


    Darüber hinaus lieben wir die Menschheit und verstehen uns, dadurch dass wir gewisse Fähigkeiten haben, die keiner von euch hat, als eure Helfer.


    Wir befreien die Menschheit von diesen Slaatsch, diesen Dämonen, die die Welt beherrschen möchten. Und wären wir nicht da, hätten sie es womöglich schon geschafft“, erklärte der König ihnen.


    „Wie viele Personen haben die Umwandlung geschafft?“ Justin wollte noch mehr wissen.


    „12 wir haben die Umwandlung nicht häufig vollzogen, da wir gegen jeden einzelnen Toten sind. Wir wollten kein Risiko eingehen und noch mehr Leben riskieren. 10 Tote sind 10 zu viel“, antwortete Okey diesmal.


    „Ich werde nicht sterben. Ich möchte die Umwandlung“, sagte Justin. Alle verstummten und schauten ihn an.


    „Ich möchte es versuchen“, erwiderte er nochmals.


    „Du weißt nicht, auf was du dich einlässt“, versuchte Neven ihn umzustimmen.


    „Doch, mein König. Ich bitte dich mir die Erlaubnis zu geben, wie du, ein Vampir zu werden und mit euch den Kampf gegen die Slaatsch zu kämpfen.


    Ich habe nichts zu verlieren und sollte ich wirklich dabei sterben, dann wäre ich froh, denn dann habe ich wenigstens den Versuch gemacht, etwas zu ändern, so bin ich eh schon tot.“ Er stand auf und schaute Neven an.


    Revel schaute die beiden Männer an und stand schließlich auch auf.


    „Neven, mein König. Du willst mich zu deiner Frau machen, zur Königin der Vampire, wo ich keine bin. Und schon jetzt gibt es viel zu viele Diskussionen darüber. Ich komme nicht damit klar, ich kann so nicht deine Frau werden.


    Ich möchte nur das Beste für dich und das Volk, das mich so gut aufgenommen hat. Deshalb bitte ich auch für meine Umwandlung, wie für meinen Bruder zu stimmen“, sagte Revel bestimmt.


    „Was?“ Neven packte Revel am Arm und zog sie hinaus.


    „Bist du verrückt geworden? Wie kannst du dein Leben so in Gefahr bringen wollen. Ich habe dir niemals gezeigt nicht damit einverstanden zu sein, wie du bist, und die meisten meines Volkes auch. Willst du mich umbringen?“


    Neven war außer sich.


    „Ich liebe dich, Neven! Niemals habe ich solche Gefühle für einen Mann gehabt wie für dich. Und ich weiß, dass du mich niemals freiwillig einer Gefahr aussetzen würdest. Aber meine Liebe zu dir sagt mir, dass ich es versuchen soll. Ich will dich nicht eines Tages in einen Zwiespalt bringen, weil einige mich nicht wie ich bin, akzeptieren.


    Lass mich zu Ende reden mein Herz, ich möchte es, ich möchte an deiner Seite kämpfen wie alle Frauen hier, und nicht voller Angst zu Hause auf dich warten. Ich möchte nicht alt werden, während du immer noch ein Mann im besten Alter sein wirst. Ich werde sterben während du weiter leben wirst. Verstehe mich bitte.


    Würde ich genauso werden wie du?“, fragte sie ihm am Ende.


    „Ja genauso“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    „Dann bitte, aus Liebe zu mir.“ Revel schaute ihn an und legten ihre Hände aufs Herz.


    „Als Mensch werde ich nicht deine Frau, das musst du wissen, aber ich liebe dich. So liegt die Entscheidung jetzt bei dir“, sagte sie ernst.


    „Nur der Gedanke es könnte etwas schief gehen... Aber ich möchte auch deinen Willen akzeptieren.“ Er zog sie ganz nah an sich.


    „Ich liebe dich Revel, das du es versuchen möchtest, nur dieser Gedanke allein, liebe ich dich noch mehr. Aber die Angst macht mich wahnsinnig.


    Auch wenn ich dich irgendwie verstehen kann“, sagte er und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, der von Sade unterbrochen wurde.


    „Hoheit, da Revel und Justin die Umwandlung durchführen wollen, möchte ich das auch“, sagte sie bestimmt.


    „Was zum Teufel... weiß Okey Bescheid?“ Erschrocken schaute er sie an.


    „Nein, ich werde es ihm sagen wenn es 100% ig ist, ich möchte nicht, dass er versucht mich davon abzuhalten.


    Es ist meine Entscheidung.“ Ihre Stimme war fest und sicher.


    „Geht bitte zurück zu den anderen und entschuldigt mich. Ich muss darüber nachdenken und eine Entscheidung fällen.“


    In nächstem Augenblick befand sich Neven im Kellergewölbe des Anwesens.


    Das Anwesen selber war so gebaut, dass es mit dem Berg zusammenschmolz. Es war sozusagen Teil des Berges. Von außen sah man ein Haus, das sich harmonisch der Natur anpasste, so als ob es an dem Berg anlehnte und der Berg beschützend dahinter stand.


    Was man nicht wusste, war, dass das Haus am Berg nicht endete, sondern noch weiter in den Berg hinein führte.


    Er lief in das Kellergewölbe, das unter den Berg führte, denn hier war es nicht mehr möglich, sich zu dematerialisieren. Eine Tür ging bei seinem näher kommen auf und er betrat einen Gang, dessen Existenz die drei nicht kannten.


    Er war auch nur für ein Teil der Vampire zugänglich, viele kannten das Geheimnis, jedoch keine Details und auch nicht, wo sich dieser Ort befand. Es war wichtig, es nicht zu wissen, so waren die meisten Vampire für die Slaatsch nicht interessant, denn sie konnten keine für sie wichtigen Informationen von ihnen bekommen.


    Beim näher kommen glitt wieder eine Wand auseinander und schloss sich direkt hinter ihm zu. Der Raum war in ein gedämpftes grün-gelbes Licht getaucht, das von kleinen Lichtquellen herkam, die überall im Raum in der Wand eingefasst waren. Da die Decke rund war, sah es fast so aus als wäre es ein Sternenhimmel.


    Diese Leuchtquellen waren bei genauer Betrachtung aus Stein, so genannte Lightstones / Lichtsteine.


    Es waren Steine, die von der Sonnenenergie in Tausenden von Jahren aufgeladen wurden und jetzt das Licht zurück reflektierten. Sie benötigten keine Aufladung mehr.


    In der Mitte stand ein Altar, der aus einem Gemisch aus Granit und Lightstones hergestellt war und in sich leuchtete.


    Aber das Großartigste in diesem Tempelraum war ein Schwert, das in der Luft schwebte. Es war aus reinstem Lightstones gemeißelt, glatt, scharf und leuchtend mit einem perfekten Griff und mit fremdartigen Zeichen verziert.


    Seine Großartigkeit würde dem besten Shaolin-Kämpfer Herzklopfen bei seinem Anblick bereiten.


    Neven umfasste mit einer Hand den oberen Teil des Griffes. Sofort zog ein leichter Blitz durch seinen Körper und belebte ihn mit frischer neuer Kraft.


    Er ging darauf hin zum Altar und legte sein Hände darauf. Wärme und Geborgenheit durchströmte seinen Körper. Neben dem Altar an der Wand stand ein Tisch, auch dieser Tisch war aus Lightstones, viele verschiedene Gegenstände lagen darauf. Es waren Bilder von verstorbenen Vampiren,


    Schalen mit Blüten oder Gegenstände, die irgendjemandem wichtig waren und durch die Jahrzehnte gesammelt wurden. Auf einem roten samtenen kleinen Kissen lag ein Herz aus Lightstones, das Neven jetzt in die Hand nahm.


    Es war ein Geschenk an seine Frau gewesen.


    Er schloss die Augen und sofort erschien ihr Bild. Sie lächelte ihm zu und es schien als wolle sie sagen, dass alles gut werden würde.


    Es war nur ein Augenblick und Neven hob die Hand, als wolle er sie festhalten, doch er Griff ging nur ins Leere. Doch diese Erscheinung gab ihm die Gewissheit, dass sie mit seiner Wahl einverstanden war, dass der Weg frei war für eine neue Liebe. Und auch, dass nichts gegen eine Umwandlung sprach.


    Sein Herz war endlich frei.


    Er erschien im kleinen Salon wo Revel, Sade, Justin und Okey zusammen saßen und auf ihn warteten.


    „Ich will euch nicht lange auf die Folter spannen.


    Ich habe wahnsinnige Angst, doch ich habe mich entschieden, meine Zustimmung zu geben. Es ist eure Entscheidung und ich will und muss es respektieren. Aber ich verstehe, wenn einer einen Rückzieher machen möchte.“


    Er schaute alle drei nacheinander an. Alle drei verneinten.


    Okey, der alle drei beobachtete, machte einem Satz.


    „Was du auch? Warum hast du mir nichts gesagt?“


    „Es tut mir leid, ich hatte Angst du könntest mich von dieser Idee abbringen. Wenn der König zustimmt, würde es einfacher für dich, es zu akzeptieren. Ich möchte ganz und gar zu dir gehören, weil ich dich liebe.


    Und dann wäre ich die Einzige und völlig fehl am Platz.


    Bitte verzeih, dass ich es dir nicht sofort gesagt habe.“


    Sie schaute ihn an und wartete mit bangen Herzen auf seine Antwort. Nach einer kurzen Pause, bei der niemand sprach, sagte er.


    „Ich akzeptiere deine Entscheidung und es tut mir leid, dass du dich bei dieser Entscheidung allein gefühlt hast. Aber ich kann es nicht von mir weisen, du hast Recht, ich hätte aus Angst dich zu verlieren, versucht dich zu überreden.


    Ich werde mich der Entscheidung des Königs beugen, denn ihm ist die Entscheidung bestimmt nicht leicht gefallen.“


    Er umarmte Sade und schaute Neven an.


    „Wann wird die Umwandlung stattfinden und wie?“, fragte Justin. Endlich ergab etwas im Leben wieder einen Sinn für ihn.


    „Es wird einige Tage brauchen. Euer Blut muss untersucht werden und ihr auch, um jedes Risiko zu vermeiden.


    Dann müssen die passenden Blutspender gesucht werden. Erst dann können wir anfangen. Morgen werdet ihr von Dr. Neill untersucht. Ziehen wir uns jetzt zurück, ich habe noch viel zu tun.“


    Er nahm Revel bei der Hand und zog sie mit sich. Es fiel ihm manchmal schwer, sich nicht einfach in einen anderen Raum zu dematerialisieren, wenn sie zusammen waren.


    Und manchmal verschwand er einfach, um dann wieder vor ihr zu erscheinen. Und immer lachte Revel und nahm ihn ein bisschen auf den Arm.


    Er schaute sie an, so als wolle er sich ihr Gesicht für immer einprägen.


    „Was ist mein König, was schaust du mich so an?


    Ich weiß, dass meine Zeit noch nicht gekommen ist, ich weiß es einfach, hab keine Angst du wirst mich noch viele Jahrzehnte ertragen müssen.“ Sie schaute ihn an.


    „Ich stelle mir vor, wie du nach der Umwandlung aussehen wirst. Du bist so schön Revel, und ich kann nicht genug von dir kriegen. Und ich liebe dich.


    Wenn dir was passieren würde... es wäre wie ein zweites Mal, meine Seele zu verlieren.


    Ich wüsste nicht, ob ich es aushalten würde.“ Seine Stimme klang voller Verzweiflung.


    „Ich liebe dich und das vom ersten Augenblick an. Als du mit dem Finger auf mich gezeigt hast, hat mein Herz einem Sprung gemacht. Ich bin gegangen, weil mich das alles verwirrt hat und ich Abstand brauchte, da ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Ich dachte Liebe auf den ersten Blick wäre nur ein Märchen für romantische Mädchen.


    Du bist wunderbar, stark, männlich und trotzdem so zärtlich. Du hast die Würde eines Königs und ich fühle mich geehrt und stolz, deine Frau zu werden. Und ich werde alles tun, um dir ebenbürtig zu sein“, sagte Revel und schmiegte sich an ihm.


    „Es gibt keine, die mir mehr als du ebenbürtig wäre.


    Du bist die Königin meines Herzens meine Kani, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.


    Und wie sehr, muss ich dir wohl mal zeigen.“ Er küsste sie leidenschaftlich und sofort entfachte er ein Feuer in ihr, das nur er löschen konnte. Die Angst sie zu verlieren, war trotzdem da und wie ein Ertrinkender hielt er sie fest.


    Zusammen tauchten sie in das Spiel der Liebe, voller Verzweiflung und Leidenschaft.


    


    

  


  


  
    Kapitel XX


    Skye lag in der Sonne und genoss den Tag. Es war nicht mehr viel, was sie in ihrem Zustand machen konnte und sie freute sich, endlich ihr Baby in den Armen zu halten. Ihre Freundin und Hebamme war abrufbereit und Marvin war mit ihrem Opa unterwegs. Sie wusste, das er ihn mit Absicht mitgenommen hatte, denn Marvin war ein absolutes Nervenbündel und


    überfürsorglich. Er nahm ihr alles ab und benahm sich,


    als wäre sie die einzige Frau, die ein Baby bekommt.


    Sie lächelte, sie liebte diesen Mann, er hatte sich sehr gut in der Gemeinschaft eingefügt und seine Meinung war gefragt. Als Computerexperte konnte er wichtige Informationen herbeischaffen, schneller als sie es konnten.


    Als Skye aufstehen wollte, überrollte sie die erste Wehe.


    Oh Gott, sie hatte überhaupt nicht mit diesem starken Schmerz gerechnet. Als der Schmerz nachließ, stand sie auf, um ihre Freundin anzurufen.


    „Mach dir keine Sorgen Skye, ich bin gleich bei dir. Es wird noch eine Weile dauern bis das Baby da sein wird. Melly wird in 2 Minuten bei dir sein, damit du nicht allein bleibst.


    Bis gleich“, verabschiedete sie die Freundin.


    Nicht nur Melly kam, sondern noch sechs andere Frauen.


    Die älteren setzten sich draußen und stimmten alte Lieder in einer noch älteren Sprache an und die anderen kümmerten sich um Skye.


    Sie wurde unruhig und konnte auf einmal Marvin verstehen.


    Der alte Roy lachte als Marvin ihm sagte, dass er genau wusste, warum er ihn gerade heute von zu Hause wegführte.


    „Ja, meine Enkelin hat den richtigen Mann gefunden, schlau, stark und mitfühlend. Am Anfang, bevor ich dich gesehen hatte, war ich dagegen, denn ich wollte für sie nur das Beste und ein Mensch? Entschuldige, aber euch fehlt es einfach an unserer Stärke. Das soll nichts Negatives sein, das liegt in der Natur der Sache. Deine Stärken liegen woanders, auch wenn ich sagen muss, du bist ein starker Mann für einen Menschen. Auch im Kampf gegen die Slaatsch hast du dich bewährt.


    Sie hat es erkannt und sie ist glücklich, das ist mir das Wichtigste. Wenn man ohne Eltern aufwächst, hat man später wenigstens ein Anrecht auf Familie und auf Glück“, sagte der alte Roy.


    „Was ist mit ihren Eltern passiert, oder darf ich nicht fragen?“ Marvin wollte alles über seine geliebte Skye wissen.


    „Sie sind gestorben, da war Skye erst drei Jahre alt.


    Sie kann sich nicht mehr erinnern, was ich persönlich als gut empfinde. Sie hat Sehnsucht nach einer Familie, nach Eltern, manchmal ist sie wütend, aber das sind normale Gefühle.


    Sie vermisst keine Person an sich, nicht ihre Mutter, ihren Vater, ihre Oma.“


    Seine Gedanken schweiften in Erinnerungen ab.


    „So wie du“, holte Marvin ihn zurück.


    „So wie ich. Ich vermisse sie und es tut weh und es wird ein Leben lang wehtun. Ich lebe damit, Skye hat mir geholfen über deren Verlust hinweg zu kommen.


    Sie war so klein und hilfsbedürftig, durch sie musste ich meinen Schmerz verarbeiten sie hat mich wieder ins Leben gebracht und jeden Tag bin ich dankbar dass sie da ist.


    Und ich kann mich bald zu meiner Frau zurückziehen. Sie wird mich dann nicht mehr vermissen, denn sie ist nicht mehr alleine.“


    „Was ist geschehen? Skye sagte, dass es ein Unfall war“, fragte Marvin weiter.


    „Ein Unfall von den Slaatsch provoziert. Diese Kreaturen, die alles Leben auslöschen, haben meine Familie gelöscht.


    Sie haben uns in einen Hinterhalt geführt. Ich habe mich täuschen lassen, das Einzige was ich noch konnte, war Skye zu retten.“


    Roy gab Marvin ein Zeichen ruhig zu sein und schaute zu seiner linken Seite. Marvin hörte nichts, plötzlich mit einem lauten Grollen stand ein Grizzlybär vor ihnen. Er zuckte, verhielt sich sofort ruhig, als er ein weiteres Zeichen von Roy bekam. Roy schaute seelenruhig den Bären an, dessen


    Grölen immer leiser wurde und der beide Männer anschaute. Auf einmal schüttelte der Bär den Kopf und verschwand zwischen den Bäumen, genauso wie er gekommen war.


    „Was hast du gemacht Roy?“ Marvin war sich sicher, dass Roy den Bären auf ihn zu gehen sah. Er wusste, dass die Werwölfe andere Kräfte hatten als ihm bekannt war, doch bisher hatte er wenig mitbekommen.


    „Nichts, ich habe nur mit ihm gesprochen und gesagt dass dein Fleisch nicht bekömmlich ist, im Gegenteil es würde ihm nur Magenschmerzen verursachen. Und er hat mir zugestimmt, er sagte du siehst nicht sehr appetitlich aus.


    Er geht lieber fischen, dafür verbraucht er keine Energien.“


    „Ich? Was ist mit dir?“ fragte er


    „Ich, mein Lieber, gehöre nicht in seinem Speiseplan. Ich bin ein Werwolf.“


    Beide Männer lachten und machten sich unter Scherzen und Gelächter auf den Weg zurück.


    Die Geburt verlief ohne Komplikationen und Skye hielt einen wunderhübschen Jungen im Arm. Sie wünschte sich, dass die beiden Männer, die sie über alles liebte, hier wären, mussten aber noch zwei Stunden auf ihr Kommen warten.


    Vom Weiten sahen Roy und Marvin eine kleine Gruppe Wolfsmenschen vor dem Haus versammelt. Bei dem Gedanken an einen Sohn und Enkel beeilten sich die beiden Männer, so schnell wie möglich die letzten Meter zurück zu legen.


    Roy hätte sich mit Leichtigkeit in einen Wolf verwandeln können und so in Windeseile zu Hause sein können, doch er wollte dass Marvin als erster bei seiner Frau ankam.


    Andächtig fast scheu hielt Marvin das winzige Wesen im Arm und eine Welle der Liebe hinderte ihn für einen Augenblick am Sprechen. Er übergab Roy seinen Sohn, der ihn mit Tränen in den Augen entgegen nahm und mit ihm nach draußen ging.


    Die Abenddämmerung zog schon auf und kleine Lichter brannten, um den Wolfsmenschen Licht zu spenden, die draußen lachten, sangen und kleine Häppchen aßen, die von den Frauen zubereitet worden waren.


    Als sie Roy mit dem Baby sahen, verstummten alle und manche standen auf.


    Er zeigte das Baby herum, um dann in der Mitte stehen zu bleiben und das Baby in die Höhe zu halten. Laut und klar klang seine Stimme in der hereinbrechenden Nacht.


    „Siehe Mond, siehe Sterne, hier ist dein neugeborener Sohn, der Sohn unserer Ahnen. Ich übergebe ihn euch zu seinem Schutze und zu unserem Schutze. Dunkelheit, Mond, Sterne. Gebt ihm eure Kraft und euer Wissen.


    Hier ist der Sohn der Nacht. Hiermit geloben wir, auf ihn zu achten und ihm all das Wissen der Ahnen zu vermitteln.


    Mond, Sterne, dieser Sohn erhält den Namen LeeRoy.


    Lee steht für die Gegenwart, Roy für die Alten und Vergangenheit.“ Klar und laut klangen seine Worte in die Nacht hinein.


    „Normalerweise wird das in der antiken Sprache übermittelt, doch auf Rücksicht zu dir, damit du es verstehst, ist es in deiner Sprache gesprochen worden.“ Eine alte Frau stand hinter Marvin, der ergriffen das Ritual anschaute.


    Er nickte dankbar.


    Langsam stimmte eine der Frauen ein Lied an und nach und nach erhob sich ein antikes Lied in einer alten und fremden Sprache, den Menschen nicht zugänglich.


    Einzelne gingen zu dem Kind hin, machten ein Zeichen und gingen in die nun hereingebrochene Nacht hinaus. Andere blieben die ganze Nacht und sangen leise Wiegenlieder.


    Sobald die Sonne aufging, nahm Roy das Baby wieder an sich und ging nach draußen, wo sich alle wieder zusammen fanden und hielt das Baby mit seinen Armen nach oben:


    „Sonne, aufgehender Tag, hier ist dein Sohn, gib ihm die Klarheit des Tages, dein Wissen und deine Kraft. Sei jeden Tag von Anfang bis zum Ende gesegnet. Amen.“


    Danach übergab er das Baby seinem Vater.


    Wieder stimmten die alten Lieder ein und bis zum Nachmittag wurde gesungen und gefeiert, bis man den Eltern endlich die verdiente Ruhe gönnte.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXI


    Marvin und Skye haben ihren Jungen bekommen.“ Sade ging zu Revel hinaus, wo sie den Versuch machte, einige Rosen in der Dämmerung zu malen.


    Die beiden Frauen waren, seit sie zusammen zur Schule gegangen waren, immer gut befreundet gewesen.


    Doch jetzt war ihr Verhältnis so innig wie bei Schwestern.


    „Wunderbar, also stimmte ihr Gefühl. Ich hoffe alles ist gut verlaufen?!“ Revel freute sich vom Herzen.


    „Ja, er heißt LeeRoy“, antwortete Sade.


    „Ich freue mich für sie. Skye ist eine wunderschöne Frau mit Herz. Ich werde ihr immer dankbar sein, für ihren Beitrag zur unserer Rettung“, sagte Revel.


    „Ja und wer weiß, vielleicht können wir uns eines Tages erkenntlich zeigen“, erwiderte Sade.


    Neven erschien neben Revel und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    Ohne zusammenzuzucken, nahmen sie sein erscheinen hin, sie hatte sich endlich daran gewöhnt.


    „Dr. Neill hat alle Blutanalysen fertig. Wir sollen kommen. Wo sind Okey und Justin?“


    „Sie spielen mit den Kindern, soll ich sie holen?“, fragte Sade.


    „Danke, ich bin schneller. Geht ihr bitte in mein Büro.“ Und er verschwand um ein paar Augenblicke später bei den Männern zu erscheinen.


    Okey und Justin saßen auf ein paar großen Steinen, während Jaden und Emily am Boden vor ihnen kauerten.


    Er machte ihnen ein Zeichen und verschwand wieder.


    Er hätte Okey telepathisch rufen können. Doch er wollte selber einen Blick auf die Kinder werfen, um zu sehen, wie sie mit der neuen Situation fertig wurden.


    „Ich wünsche mir so stark zu sein wie du, wenn ich groß bin“, sagte Jaden und fasste Okey an die Oberarme.


    „Oh, du bist jetzt schon stark, mein Junge, ich denke du wirst sogar noch stärker als ich“, antwortete er und strich ihn über den Kopf.


    „Meld ist so schön und stark, und York hat gesagt, dass wir nicht werden wie ihr, weil wir Menschen sind und ihr Vampire. Aber die Mutti wird bald so sein wie ihr, darf ich das auch?“ Emily sah ganz traurig aus.


    „Nein meine Süße, noch nicht. Ihr müsst warten, bis ihr erwachsen seid, dann könnt ihr es entscheiden. Wir werden es euch ganz genau erklären, wenn es so weit sein wird. OK? Und wir müssen jetzt gehen, geht zu Meld sie wird bestimmt was Schönes mit euch machen.“


    Die Kinder gaben den beiden einen Kuss und rannten zu Meld, die auf der anderen Seite aufgetaucht war.


    Sie trafen sich alle in Nevens Büro. „Die Blutanalysen sind fertig. Es gibt keine Anomalien oder Krankheiten, somit gibt es von dieser Seite grünes Licht. Jetzt zum schwierigsten Teil, aber Dr. Neill wird euch das erklären. Gehen wir“, sagte der König.


    König Neven und Okey gingen zu ersten Mal zu Fuß den Weg in den Berg hinein mit Revel, Sade und Justin.


    Ganz erstaunt gingen sie Wege, die sie bisher nicht vermutet hatten. Sie sahen Türen und nochmals Wege, die noch tiefer in den Berg hineinführen. Alles war in ein gedämpftes Licht getaucht, das von den Lightstones kam und zum ersten Mal fragten sie sich, wie diese Steine Licht abgeben konnten.


    Nirgendwo gab es Schalter oder Stromkabel und bis heute hatten sie nie darüber nachgedacht. Im ganzen Haus waren diese Lichter verteilt und in schöne Lampen eingefasst.


    Sie hatten an eine besondere Art Birnen gedacht, an einen besonderen Stromkreislauf, hier unten kam ihnen jedoch diese Frage auf.


    Die Krankenstation befand sich in einem Trakt unter der Erde und war eher wie eine Art Wohnzimmer aufgebaut. In einem angrenzenden Raum war ein riesiges Labor mit allen möglichen Tinkturen und geheimnisvollen Kräutern.


    Angrenzend gab es einen Raum, in dem eine riesige Bibliothek zu sehen war. Die Bücher nahmen die ganzen Wände ein.


    Dr. Neill sah sie alle drei an: „Ihr seid euch ganz sicher, ja?“ Sie nickten.


    „Hört mir zu... damit sich eurer Körper langsam an das neue Blut gewöhnen kann, müsst ihr 4 Tage lang, 3 x am Tag dieses Blut trinken.“ Er zeigte ein kleines Fläschchen mit 100 ml roter Flüssigkeit.


    „Es kann euch schlecht werden, vom Kreislauf-Zusammenbruch bis zu Erbrechen und Durchfall. In diesem Fall gebe ich euch noch einiges mit, zum Einnehmen.


    Trotz alledem müsst ihr die 4 Tage durchhalten, denn das ist wahrscheinlich das, was euer Leben rettet. Danach werde ich jeden Tag einen von euch dran nehmen, zusammen ist nicht machbar. Da geht es um Sekunden, d. h., wir dürfen keinen Fehler machen“, erklärte er.


    „Aber wenn wir das Blut trinken, geht die Umwandlung dann nicht allein vonstatten?“, fragte Sade.


    „Nein, das Blut müsst ihr wegen des Magens trinken, es hat keinen Effekt auf die Blutbahnen. Der Magen reagiert sehr empfindlich und deshalb müssen wir es von außen stärken, dann kommt es nicht zu inneren Blutungen. Jetzt zum Ablauf: Einem nach dem anderen wird das ganze Blut abgezapft.


    Wir müssen genau den richtigen Moment abpassen, sonst könnte es zu spät sein“, antwortete der Doc.


    „Was heißt das? Soviel ich weiß, sobald das Herz kein Blut mehr hat und aufhört zu pumpen, stirbt es.“ Nochmals war es Sade, die sprach.


    „Ja es stimmt und genau da liegt unser Balanceakt. Das Herz muss für einige Sekunden aufhören zu schlagen, d.h., ihr müsst sogar sterben. Einen so genannten Sekundentod. Erst dann müssen wir das neue Blut hineinpumpen.


    Von da an werdet ihr wieder neu belebt und als Vampir wieder erweckt. Warten wir zu lange oder nicht lange genug, führt beides zum endgültigen Tod. Das ist der Grund, weshalb es nicht gerne durchgeführt wird“, erklärte wieder der Doc.


    Stille. Zeit die wie eine Ewigkeit erschien. Keiner sagte ein Wort.


    „Also, ihr könnt euch jetzt noch um entscheiden, wir werden es verstehen.


    Aber sobald ihr das Blut getrunken habt, gibt es kein Zurück mehr. Das führt genauso zum Tode“, sagte Neven in die Stille hinein.


    „Nein, ich will es.“ Wie aus einem Mund sagten es alle drei gleichzeitig.


    „Dann soll es so sein, ich fange an mit Justin, Sade und Revel. Ich bin Tag und Nacht für euch da, falls ihr mich braucht“, sagte zum Abschluss der Doc.


    Wieder gingen sie zusammen den Weg nach oben zurück.


    Es wurde langsam Tag und jeder zog sich zurück. Sade ging erst zu den Kindern, um nach ihnen zu sehen. Schnell hatten sie sich angewöhnt nachts zum Teil auf zu sein und tagsüber zu schlafen, es klappte nur nicht immer so gut.


    Sie empfanden es als lustig, sie durften früher nie nachts auf bleiben. Sade beobachtete sie und für einen Augenblick dachte sie, was wäre wenn..., aber sie wollte diese Möglichkeit ausschalten, es war nur der Gedanke eines Augenblicks.


    Nein es war richtig, nach ihrer Umwandlung könnte sie noch besser auf sie aufpassen und ist nicht auf die Hilfe anderer angewiesen.


    Ohne Probleme konnte sie mit ihnen draußen etwas unternehmen. Vielleicht war es möglich, ein halbwegs normales Leben zu führen. Doch sie musste erkennen, dass ihre Kinder das neue Leben ohne Probleme akzeptiert hatten und nicht mehr weggehen wollten, für sie war ein Abenteuer wahr geworden.


    Sie hatten sich gut in der Vampirschule, wie sie es nannten, eingelebt und lernten Dinge, die sie niemals in einer weltlichen Schule gelernt hätten.


    Langsam ging sie zurück zu ihrem Schlafzimmer, wo Okey aus dem Badezimmer herauskam, nackt, sich die Haare mit einem Handtuch reibend.


    Sie schaute ihn an und dachte, dass sie noch nie einen so schönen Mann gesehen hatte. Seine Ebonyfarbene Haut glänzte, er war groß und jeder Muskel strotzte vor Kraft.


    Es war kein Gramm Fett zu viel dran und seine langen Zöpfe, nahmen nichts von seiner Männlichkeit weg. Es faszinierte sie und als er sich zu ihr umdrehte, um sich ihr ganz zu präsentieren, erfasste sie eine Woge der Lust und schnell schmiss sie sich in seine geöffneten Arme.


    Er befreite sich von ihr um sie langsam und zärtlich auszuziehen. Ebenso langsam schob er sie unter die Dusche, stellte das Wasser auf die richtige Temperatur und fing an sie einzuseifen. Okey stellte sich hinter Sade, ihren Rücken einseifend und massierend.


    Seine Hände glitten tiefer über ihre Pobacken und mit einem Knie öffnete er ihre Beine. Mit einer Hand glitt er weiterhin zwischen den Pobacken hinunter bis zu ihrer Mitte. Sade stöhnte leise, während sie Okey mit einem Finger stimulierte, mit der anderen Hand eine Brust liebkoste und seine Zunge kleine Kreise am Hals drehte.


    Sein Schwanz zuckte und mit einem Ruck hob er sie hoch. Sade hielt sich an der Stange fest, während Okey seinen Schwanz in sie eingrub.


    Sade explodierte fast sofort und ihre ekstatischen Schreie führten gleichzeitig zu seiner Explosion. Er ließ sie los und drehte sie zu sich um, weiter liebkosend, küssend, heiße Spuren hinterlassend. Ohne Handtücher und ohne sich abzutrocknen, gingen sie zum Schlafzimmer rüber und legten sich küssend, leckend und streichelnd aufs Bett. Sie waren noch lange nicht fertig.


    Auch Revel und Neven liebten sich in dieser Nacht mit einer so großen Intensität, als wollten sie sich verschlingen, als könnte allein der Akt sie zu einer einzelnen Person verschmelzen. Später lagen sie sich in den Armen und Revel zog die Linien seiner Narben nach.


    „Ich wünschte, ich könnte sie dir heilen“, sagte sie.


    „Mein geliebter Engel, wir können uns selber heilen, schneller als jeder Mensch auf Erden. Deshalb ist die Krankenstation kein richtiges Krankenhaus. Es dient eher der Forschung und auch mal für eine tiefere Verletzung, die nicht sofort heilt.


    Doch unsere Narben behalten wir, das sind unsere Trophäen“, erklärte ihr Neven.


    „Trophäen?“, fragte erstaunt Revel.


    „Ja, jeder Kampf, den wir überleben und davon Narben zurückbleiben, heißt, wir haben den Feind bekämpft.


    Also bedaure niemals die Narben eines Vampirs, es wäre eine Beleidigung!“


    


    

  


  


  
    Kapitel XXII


    Am frühen Abend übergab Neven Revel eine Flasche rotes leicht leuchtendes Blut. „Es ist besser du trinkst es, bevor wir zu Tisch gehen. Falls es dir schlecht werden sollte, bist du bestimmt lieber allein.“ Neven überreichte ihr die kleine Flasche.


    Dankend nahm Revel die Flasche und nach einer leichten Überwindung trank sie den ersten Schluck. Zuerst schmeckte sie nur die Süße des Blutes, es war intensiver, zähflüssiger als Menschenblut, aber nach und nach verstärkte sich der Geschmack des Eisens im Mund.


    Tapfer versuchte sie, trotz des intensiven Eisengeschmacks, das ganze Blut auszutrinken. Doch als sie den letzten Schluck trank, fing sie an zu würgen und obwohl sie zuerst versuchte die Übelkeit zu unterdrücken, erfasste es sie wie eine gigantische Welle.


    Sie schaffte es nicht bis zum Bad und musste sich nicht nur erbrechen, sondern ihr ganzer Körper war ein einzelner Krampf. Auf dem Boden kniend, krümmte sie sich. Neven kniete sich neben sie und hielt eine Schüssel unter sie und wusch hin und wieder mit einem nassen Tuch ihr Gesicht.


    Knapp fünf Minuten später war alles vorbei und er brachte sie ins Bad, zog sie aus und half ihr, zu duschen. Sanft massierte er ihr das Shampoo in die langen schwarzen Haare, um dann genauso so sanft über ihrem Körper zu gleiten.


    Den kraftlosen Protest von Revel küsste er einfach weg.


    Er hüllte sie in einen großen warmen Bademantel, schlang ein Handtuch um ihren Kopf und brachte sie ins Bett. Erschöpft sank Revel sofort in einen tiefen Schlaf.


    Neven ging zurück ins Bad, zog sich die nassen Sachen aus und duschte.


    Als er ins Zimmer zurückkam, war wie von helfenden Geisterhänden alles sauber und in Ordnung gebracht.


    Da Revel schlief, hatte er jetzt Zeit, nach den anderen zu schauen.


    Sade war es fast genauso schlecht ergangen wie Revel, aber Justin war wieder auf den Beinen, etwas blass um die Nase zwar, aber er saß mit den anderen und versuchte wenigstens eine Tasse seines geliebten Kaffees zu trinken.


    „Alle Achtung! Ihr habt Sau-Mägen, wie ihr das Zeug runter schlucken könnt“, sagte Justin.


    „Tja, ihr Menschen seid so empfindlich wie Babys“, konterte Neven und lachte.


    „Jedem das seine“, sagte Oriko ein großer mächtiger Vampir mit einer Kaffee Latte Haut. Er saß gegenüber den beiden und allein seine Gestalt ließ jeden Gegner zittern. Er war einer der wenigen Vampire, der kahlköpfig war.


    Seine Ohren waren voller Ringe und die Narben hatte er mit Tätowierungen herausgearbeitet. Doch wer ihn näher kannte, wusste um sein ruhiges und besonnenes Gemüt. Alle lachten.


    Neven und Okey saßen zusammen im Büro und schauten sich Papiere an, als es an der Tür klopfte. Ein älterer Mann kam herein.


    Er hatte schneeweißes langes Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Er ging etwas gebeugt, so sah man seine wirkliche Größe nicht sofort. Falten und Narben durchzogen sein Gesicht, zur Erinnerung, dass er mal ein großer Krieger gewesen war. Sein Stil erinnerte an alte stolze Grafen einer vergangenen Epoche. Sein Alter wurde von den jüngeren Vampiren auf ca. 2000 Jahre geschätzt.


    „Ah, Guten Abend Sir John, kommen Sie herein.“ König Neven machte eine einladende Bewegung.


    „Guten Abend Hoheit, Sir Okey.“ Sir John deutete einen Gruß mit dem Kopf, den Okey erwiderte.


    Natürlich hätte sich Sir John sofort in Nevens Büro dematerialisieren können. Doch außer dem König selber und Okey würde niemand es wagen ohne seine ausdrückliche Genehmigung.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte König Neven.


    „Hoheit es ist eine heikle Sache, vielleicht können wir unter vier Augen reden“, sagte Sir John mit einem Blick auf Okey.


    „Betrifft diese Angelegenheit sie persönlich?“, fragte Neven.


    „Nein es hat mehr mit ihnen zu tun“, antwortete Sir John.


    „Dann kann Lord Okey bleiben.“ Sein Ton erlaubte keinen Widerspruch.


    „Sprechen Sie, bitte“, ermunterte er ihn.


    „Hoheit, es geht um eure Freunde. Wir haben gehört, dass sie sich verwandeln möchten. Ich bin im Namen des Bündnisses hier, um unsere Empörung kundzutun.“ Sir John räusperte sich.


    „Majestät es gibt genügend Vampirinnen, die sie zur Königin machen können, die sogar darauf gewartet haben und die mit ihnen durch dick und dünn gehen würden. Warum muss es ein Mensch sein? Warum diese Umwandlung?“, fragte er direkt.


    „Sir John... als König des Bündnisses, und sie wissen es, steht meine Entscheidung über alles. Dass ich ihnen alle erlaube, mit mir gemeinsam wichtige Entscheidungen zu treffen, liegt an meiner Loyalität gegenüber unserem Reich, d.h. aber nicht, dass ich private Entscheidungen mit ihnen teile.


    Und was Bella betrifft, ich weiß sie kommen in ihrem Auftrag, habe ich ihr niemals etwas versprochen, ich habe sie nicht gezeichnet, nicht sie und auch keine Vampirin davor.


    Ich wusste, als sie vor einigen Monaten zu mir kamen und mich baten zu heiraten, war auch Bella die Urheberin.


    Ich weiß, dass ich mich nicht lange davor hätte drücken können. Die Königin jedoch suche ich mir selber aus.


    Ich zeichne mein Eigentum, wie der Brauch es will.


    Oder Sir John, ist Revel nicht gezeichnet? Und darf und kann ich es rückgängig machen?“, fragte er Sir John.


    „Nein Hoheit, ich weiß um unsere Tradition, aber…“, versuchte Sir John seinen Standpunkt zu erklären.


    „Na also. Revel und die anderen haben von unserem Blut getrunken, sie wissen, was das heißt. Brechen wir alles ab, sterben sie. Ich werde Revel nach der Umwandlung heiraten, und da sie ihre Königin wird und mein Zeichen trägt, erwarte ich, dass man ihr den gebührenden Respekt und Loyalität entgegenbringt.


    Und noch was, es ist eine Ehre für uns, dass diese Menschen sich für uns entschieden haben und diese Tortur mitmachen. Ich möchte, dass sie das nicht vergessen. Das ist alles Sir John, sie können gehen.“


    König Neven schnitt ihm das Wort ab, als er merkte dass Sir John etwas erwidern wollte.


    „Hoheit, Sir Okey.“


    „Sir John.“ Die Männer verabschiedeten sich mit einer leicht angedeuteten Verbeugung. Sir John wollte noch einiges sagen, die Entlassung durch den König erlaubte es ihm nicht.


    Sir John wusste, dass Neven ein toleranter und guter König war, bei dem es immer möglich war seine Meinung zu äußern.


    Doch jetzt hatte er von seiner Macht Gebrauch gemacht und ihn ohne weitere Diskussion entlassen. Er musste ein Weg finden, es wieder gutzumachen, er wollte seinen Status wegen Bella nicht gefährden. Er hatte sich für die Menschenfrau entschieden und sie gezeichnet und bald würde sie sein wie sie. Es war Bella, die verloren hatte und er war lieber auf der sichere Seite der Gewinner.


    „Ich habe es dir gesagt Neven, dass der Bund deine Entscheidung missbilligen würde. Bella hat vielen einen Gefallen getan und sich so deren Loyalität erkauft. Jetzt haben sie Angst“, äußerte Okey seine Bedenken.


    „Ich werde mit Bella sprechen“, sagte König Neven.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXIII


    Bella lehnte an einem Baum und schaute auf Täler und Berge. Wenn Sie nach rechts schaute, erblickte sie die Lichter einer entfernten Stadt. Es war ein atemberaubender Anblick, aber sie genoss diesen Anblick nicht, ihre Gedanken waren bei dem König und seiner neuen Frau.


    Es war schon dunkel, aber für Vampire war es kein Problem perfekt zu sehen, genauso wie die Nachttiere. Vor einigen Tagen hatte Neven sie hierher bestellt und sie malte sich aus, wie er sich bei ihr entschuldigen wollte und sie zurück nach Hause holte.


    „Du hast auf mich gewartet?“, fragte Neven und erschien hinter ihr.


    „Ich warte immer auf dich. Ich kann dich nicht vergessen es ist so viel was uns verbindet, soviel mehr als eine Menschenfrau, ich bin so froh dass du gekommen bist.“ Bella drehte sich zu ihm um.


    Ihr engelartiges Gesicht mit den schönen blauen Augen und dem sinnlichen Mund lächelte ihn verführerisch an. Sie war groß und schlank und reichte ihm bis an seine Schulter.


    Ihre blonden Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden und reichten ihr den Rücken runter.


    Einige Löckchen ringelten sich seitlich an ihrem Gesicht, was ihre engelhaften Züge noch mehr hervorhob. Keiner würde darauf kommen, dass diese Erscheinung sich in eine teuflische Kampfmaschine verwandeln konnte. Sie trug ein rosafarbenes Kostüm und eine tief ausgeschnittene Bluse in Weiß. Sie wusste genau, wie sie ihre Reize einsetzen konnten aber beim Blick in sein verschlossenes Gesicht merkte sie, dass es auf ihn keinen Eindruck machte.


    „Warum? Was soll das? Du weißt, ich werde nicht zu dir zurückkommen. Es tut mir leid Bella, ich liebe dich nicht. Und du mich auch nicht. Ich habe dir nie was versprochen, es war nie mehr zwischen uns.“ Irritiert schaute er sie an.


    „Was ist mit den ganzen Jahren, die ich bei dir verbracht habe? Zählt das nicht? Ich bin die rechtmäßige Königin für die meisten Vampire, ich hab alles mit dir geteilt.


    Von mir aus behalte deine kleine. Aber mach mich zur Königin, behalte sie als Mensch als dein Spielzeug von mir aus...“ Sie wollte weiter reden doch ein Handbewegung vom ihm stoppe ihren Redefluss.


    „Halt, Stopp! Noch ein Wort und ich werde dir das zeigen, was ein Kampf zwischen Mann und Mann ist. Du hast es immer gewusst, alle wussten es, denn ich habe dir nie mein Zeichen gegeben. Du hättest wissen sollen, dass es eines Tages zu Ende sein würde, das ist die Bedeutung oder nicht?


    Kennst du dich mit unseren Gebräuchen nicht mehr aus? Du wirst dich ruhig verhalten Bella. Wenn du das Bündnis noch mehr gegen mich hetzt, dann werde ich dich verbannen und dir wird die Möglichkeit genommen, jemals wieder zurückzukommen“, drohte König Neven.


    „Das würdest du tun? Mir antun?“ Bella war blass geworden. Es war das schlimmste, was er aussprechen konnte. Wie ein Todesurteil gleich.


    „Ja, Bella, das würde ich tun. Mein Wort ist Gesetz und niemand würde wagen etwas dagegen zu tun. Vergiss nicht ... ich war mal dein Liebhaber, aber ich war und bin der König. Mich kann man nicht absetzen oder stürzen.


    Niemals. Auch wenn sich einige aufregen. Wenn es hart auf hart kommt, habe ich die gesamte Loyalität des Bundes auf meiner Seite. So war es und so wird es sein, seit Generationen davor und danach.


    Nur der Tod kann einen König absetzen, vergiss das nie. Lebe wohl Bella, ich hoffe, ich muss mich nicht wieder mit dir wegen dieser Geschichte treffen. Es würde nicht gut für dich ausgehen.“


    Er wartete keine Antwort ab und verschwand. Bella schaute auf die leere Stelle, wo einen Augenblick vorher Neven gestanden hatte.


    Sie war brutal von jetzt auf gleich von ihrem Thron gestoßen worden und das von einem Menschen. All die Jahre hatte sie auf ein Wort von ihm gewartet auf das Zeichen, nichts. Wann hatte er abgewehrt.


    All ihre Bemühungen, es ihm recht zu machen zunichte gemacht, von einer Menschenfrau. Hätte er sie bloß nicht kennengelernt und gezeichnet. Der Bund wollte seine Heirat, er sollte nicht länger warten.


    Warum haben sie nur so lange gewartet, um Druck zu machen. Wäre diese Frau nicht auf einmal auf der Schwelle erschienen. Und jetzt! Abserviert und sogar eventuell verbannt zu werden, weil sie auf ihr Recht pochte. Sie wusste auch dass er recht hatte, niemand würde hinter ihr stehen.


    Abserviert. Liebe, natürlich liebte sie ihn nicht und seit wann suchte er die Liebe? Sie war perfekt als Königin, aber Liebe war nicht drin.


    Sie würde auf ihre Liebhaber und ihre Spielchen bestimmt nicht verzichten und bisher hatte ihn das nicht gestört. Wütend verschwand sie von diesem Ort, sie würde einem Weg finden Königin zu werden, rechtmäßige Königin, ihre Zeit würde kommen. Sie würde warten.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXIV


    Neven materialisierte sich in das Kellergewölbe. Okey und Sergey, ein Vampir mit russischem Blut und so groß wie Okey, warteten an der Tür auf ihn.


    Die Tür zu der Tempelhöhle ging auf und alle drei gingen hinein.


    Neven ging auf das schwebende Schwert zu und berührte es, sofort schoss eine Welle der Energie durch alle drei hindurch. Danach stellten sie sich vor dem Altar.


    Eine goldene Schüssel und ein Messer aus Lightstone lagen darauf und Okey nahm das Messer in die Hand. Als Neven nickte, stach er ihm ganz schnell mit der Spitze oberhalb des Herzens in die Hauptschlagader. Sofort spritzte Blut raus und Sergey hielt ihm die Schüssel so hin dass das fließende Blut dort hinein floss.


    Nach einer Minute legte Okey ihm das Messer flach auf die Wunde, wo das Blut sofort aufhörte zu fließen und die kleine Wunde zuheilte. Als er das Messer wegnahm, sah es aus, als wäre niemals dort eine Wunde gewesen. Die gleiche Prozedur wurde bei Okey und danach bei Sergey wiederholt.


    Als alle drei fertig waren, berührten sie zusammen das schwebende Schwert und eine noch größere Welle der Energie umfasste sie, um die verlorene Energie zu erneuern.


    Sergey brachte das Blut zu Dr. Neill während Neven und Okey zu den anderen in den oberen Etagen verschwanden.


    Sade saß mit ihren beiden Kindern auf einer großen weißen Couch in deren Appartement. Als Okey dort erschien hörte er sofort, dass die Kinder neugierig alles über die neue kommende Situation wissen wollten.


    „Wirklich Ma, du kannst dich dann so beamen wie Okey und die anderen Vampire?“, fragte die kleine Emily.


    „Ja, alles was sie können, werde ich auch können“, antwortete Sade.


    „Wow! Und was ist mit uns, müssen wir wirklich warten, bis wir erwachsen sind?“, fragte Emily erneut zu Okey gewandt, obwohl sie die Antwort wusste.


    „Ja, leider ja, ich habe es euch doch schon erklärt“, sagte Okey und setze sich dazu.


    „Jetzt seid ihr zu jung, eine Umwandlung würde nicht klappen. Aber bis dahin lernt ihr alles was Vampire wissen müssen“, tröstete er sie.


    „Das heißt, ihr seid jetzt wenigstens halbe Vampire“, sagte Sade.


    „Wir werden ganz bestimmt Vampire, es ist echt cool bei euch und unsere Freunde würden vor Neid platzen. Schade dass wir es ihnen nicht sagen können“, sagte Jaden.


    „Ganz bestimmt schade, aber ihr habt ein Geheimnis“, sagte Sade und lächelte glücklich.


    Neven, Okey und Sergey begleiteten zum zweiten Mal Justin durch das Keller-Labyrinth unter den Berg, und zum letzten Mal ging er dadurch als Mensch.


    „Heute wird dir wieder ein Stückchen von unserer Welt offenbart.


    Bald werden unsere Geheimnisse auch deine sein“, sagte König Neven zu ihm.


    „Es ist überwältigend, wie weit reichen diese Wege?“ Justin schaute sich um.


    „Einige Wege gehen bis zur anderen Seite des Berges. Alles ist weitläufig und es gibt genug Platz, um hier zu wohnen. Doch die meisten Vampire bevorzugen ein Leben draußen, das hier dient den meisten als Fluchtort. Ich selber bevorzuge diesen Ort, es ist auch das Sicherste.


    Ab und an lebe ich auch an anderen Orten, die wir haben. Ich werde Revel die Entscheidung überlassen wo sie leben möchte“, erklärte ihm Neven.


    Als Justin in die Tempelhöhle eintrat, blieb ihm die Sprache weg. Der Raum war einfach überwältigend, noch nie hatte er so etwas in seinem Leben gesehen.


    Was aber seine Aufmerksamkeit mehr als alles auf sich zog, war das schwebende Schwert. Ehrfurchtsvoll nährte er sich dem Schwert und umkreiste es.


    „Was für ein Material ist das? Was hält es aufrecht? Mein Gott was für eine Arbeit, es ist einmalig, es gibt keine Worte um es zu beschreiben.“


    „Ja es ist einzigartig und es gibt nichts, was es hält. Es hält sich mit seiner eigenen Energie aufrecht. Das Material ist euch Menschen unbekannt, es sind diese Lightstones , d.h. Steine, die Licht oder Energie abgeben.


    Die siehst du hier und überall, wo eine Energiequelle gebraucht wird. Du hast nicht darauf geachtet, sonst hättest du sie längst bemerkt.“ Okey machte ihn auf die kleinen Lampen aufmerksam.


    „Ich habe es bemerkt, aber ich dachte es ist eine andere Art Lampen, habe mich nicht damit beschäftigt.“ Justin wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


    Neven brachte ihn zum Altar wo Dr. Neill mit einer anderen Vampirin bereits wartete. Neben dem Altar standen einem Tisch mit mehreren Armaturen und eine Menge Blut und Schläuche.


    Justin merkte wie ihm die Knie weich würden, er wollte das Ganze nicht sehen und konzentrierte sich auf den ungewöhnlichen Altar.


    Noch nie im Leben hatte er so was gesehen und als er die Hand drauflegte, war er überrascht zu fühlen, das dieser Marmor warm und nicht normalerweise kühl ist.


    „Bitte Justin, lege dich auf den Altar, du kannst jetzt keinen Rückzieher mehr machen, da du unser Blut schon getrunken hast. Wir werden unser Bestes tun, damit du einer von uns wirst“, sagte Neven und zeigte auf sich.


    „Ich bin bereit. Diese Instrumente erinnern mich an Krankheit und Tod, das hat bei mir Spuren hinterlassen“, erklärte er seine Befangenheit.


    „Ich weiß, lass dich gehen und schließe die Augen mein Freund.“ Dr. Neill half ihm, sich auf den Altar hin zu legen.


    Sobald er auf dem Stein lag, hatte er ein Gefühl als würde Energie direkt zu seinem Körper hinein fließen und ihn ganz ruhig werden lassen. Der Stein war warm und weich, obwohl er nicht in seiner Konsistenz nachgab.


    Er schloss die Augen und übergab sich voller Vertrauen seinen Freunden.


    „Wir werden jetzt deine Beine und Arme festmachen, denn wir müssen sozusagen dich vor dir selber schützen. Wenn es zum Todeskampf kommt, wirst du dich wehren wollen und evtl. dich gefährden.“ Der Doc erklärte ihm nach und nach was er machte.


    „Macht alles, was nötig ist mit mir, ich vertraue euch. Wenn ich nicht ein Vampir sein kann, ist es gut, dass ich sterbe, denn als Mensch bin ich zu schwach um Rache zu nehmen. Also macht euch keine Sorgen, falls es nicht klappt.


    Ich wäre tot glücklicher. Aber sorgt dafür das meine Schwester überlebt. Schwöre es Hoheit.“ Er schaute Neven an.


    „Das schwöre ich mit meinem Leben“, sagte Neven und schlug mit seiner Faust an sein Herz. Die anderen taten es ihm nach.


    Dr. Neill nahm das Messer aus Lightstone, das tags davor Neven und die anderen benutzt hatten und schnitt mit zwei schnellen Schnitten die Pulsadern von Justin auf. Langsam floss das Blut an den Seiten des Altars in eine große Schale.


    Sein Puls wurde langsam schwächer und auf einmal zuckte er mit seinem ganzen Körper. Sergey stand an seiner Kopfseite, um seinen Kopf zu halten.


    Nach wenigen Minuten wurde Justin ruhiger und Dr. Neill stach mit dem Messer oberhalb des Herzens. Sofort spritzte Blut raus und Nafide die Vampirin fing es mit der Schale auf. Justins Blut floss nach ein paar Minuten schwächer und jetzt bereitete Dr. Neill alles für die Zufuhr des neuen Blutes vor.


    Das Blut hörte langsam auf, von den Pulsadern zu fließen und als es ganz aufhörte, legte Sergey die Klinge über die Wunden, die sich sofort schlossen, genauso wie bei den Vampiren. Der Puls von


    Justin hörte ganz auf und seit einer Weile hatte er keine Reaktion mehr.


    Jetzt hörte auch das Blut oberhalb des Herzens auf zu fließen. Eine unheimliche Ruhe trat ein, bevor Dr. Neill die Sonde, die er bereits in der Hand hielt, direkt in sein Herz anbrachte. Alles Leben war aus Justin raus, blass und ruhig lag er da, die Minuten vergingen und die Luft war zum Zerreißen gespannt. Langsam pumpte jetzt der Doktor das neue Blut in sein Herz.


    Einen Augenblick lang tat sich nichts, immer noch lag Justins Herz unbeweglich, während unermüdlich das Blut weiter floss. Angst machte sich zwischen den Vampiren breit. Bevor sie jedoch reagieren konnten, fing langsam das Herz an zu pumpen.


    Jetzt setzte Nafide eine weitere Sonde an seinem Arm und pumpte dort weiteres Blut hinein. Jetzt stachen, wie die Tage davor, die drei Vampire sich nacheinander ins Herz, um Justin weiteres Blut zu geben.


    Eine Viertelstunde später floss das Blut wieder durch alle Organe, ohne weitere Probleme. Der Körper hatte das Blut angenommen. Jetzt konnte die Umwandlung beginnen.


    Justin wachte langsam auf, und hörte in seinen Körper hinein. Er weigerte sich, seine Augen zu öffnen, was hätte er gesehen? Er war nicht tot, oder?


    Würde denn dann nicht seine Familie bei ihm sein? Er hörte absolut nichts.


    Waren sie nur ruhig, um ihn nicht in seinem Schlaf zu stören? Oder im Fegefeuer? So fühlte es sich auch nicht an. Vielleicht sollte er endlich die Augen aufmachen, um Sicherheit zu bekommen.


    Als er sich endlich dazu entschloss, langsam seine Augen aufzumachen, sah er zunächst nur Dunkelheit. Doch das Fegefeuer? Er hatte nie daran geglaubt.


    Langsam kam sein Augenlicht zurück und er sah ein kleines Licht auf seinem Nachttisch. Er wusste jetzt, dass es aus Lightstone war.


    Er atmete auf, er war in seinem Zimmer. Als er sich aufrichten wollte, musste er sich mit einem Stöhnen wieder zurücklegen, sein Körper schmerzte, als hätte ihn jemand durch den Fleischwolf gezogen. Und von Minute zu Minute überwältigte ihn eine Woge des Schmerzes nach der anderen. Seine Knochen schienen zu brechen und sich wieder neu zu setzten.


    Oh Gott, wie sollte er das durchstehen?


    Alles fing an, als er seine Augen öffnete, es wäre besser er hätte sie geschlossen gehalten.


    Man hatte ihn auf die Schmerzen aufmerksam gemacht, doch das ging ganz und gar über seine Vorstellung, jetzt blieb ihm nichts anderes übrig als das durchzustehen, falls ihn diese Schmerzen nicht doch noch umbrachten. Er wünschte sich dem Tod. Er stöhnte und die Minuten wurden zu Stunden.


    Die Stunden zu Ewigkeiten. Auch die Rachegelüste halfen nicht.


    Lafyra, eine Vampirin erschien und sah sein leeres Bett. Verwundert schaute sie sich um, als ein Stöhnen unter dem Bett herkam. Justin hatte sich unterm Bett zusammen gekrümmt.


    „Was macht du da unten?“, fragte sie ihn.


    „Ich konnte es im Bett nicht mehr aushalten.“ Langsam kam er darüber hinweg und mit ihrer Hilfe legte er sich wieder hin.


    „Hast du Gift bei dir? Ich möchte sterben“, fragte er.


    „Na ich hoffe nicht, wo du schon so weit gekommen bist. Aber ich weiß was Besseres, es wird dir etwas Linderung für eine Weile verschaffen“, sagte sie lächelnd zu ihn.


    „Und was soll das sein?“, guckte er sie skeptisch an, es gab nur den Tod für diese Qualen.


    „Bitte trink von meinem Blut. Beiß in meinem Puls rein. Übrigens ich bin Lafyra“, stellte sie sich vor.


    „Was? Das kann ich nicht.“ Justin, fühlte eine komische Anziehung zu dem Arm, doch noch konnte er es nicht richtig ordnen.


    „Stell dich nicht so an, du bist jetzt ein Vampir und dein Körper braucht Blut, du wusstest das. Mir passiert absolut nichts, falls das deine Sorge ist.“


    Sie setzte sich zu ihm.


    „Es wird mir nicht schmecken, hab es schon getrunken.“ Noch immer schaute er sie missbilligend an. Sie lachte und gab ihm ihren Arm. Justin schaute auf ihren Arm und ein eigenartiges Verlangen nahm vom ihm Besitz.


    Er näherte sich dem Arm, und als er den Mund aufmachte, spürte er, wie sich die Zähne veränderten und verlängerten. Es schmerzte, doch er konnte sich jetzt nicht mehr zurückziehen und biss hinein.


    Er erwartete, sich von dem Geschmack zu schütteln, evtl. sich sogar zu übergeben. Doch als er jetzt trank, empfand er das Blut als vollmundig und süß wie einen kostbaren Wein, der warm und energetisch in seine Adern und in seinen Körper floss.


    Immer mehr trank er davon wie ein Verdurstender, und nur einmal schaute er auf um in ihrem lächelndes Gesicht zu schauen, ob alles in Ordnung ist, um dann weiter zu trinken, bis er sich gesättigt zurücklehnte.


    „Wow! Das hat super geschmeckt und ich fühle mich wirklich etwas besser. Danke!“


    „Leider nur für eine Weile, ruf mich sobald du, etwas brauchst, in dieser Phase trinkt man sehr häufig, dein Körper ist aus den Fugen geraten. Später brauchst du das Blut nur einmal im Monat, wie wir alle. Versuch jetzt zu schlafen, solange du keine Schmerzen hast“, erklärte sie ihm.


    „Was ist mit dir? Macht es dir nichts aus, so viel Blut zu verlieren? Und wie soll ich dich rufen?“, hielt er sie noch fest.


    „Nein, unser Blut regeneriert sich fast sofort wieder. Ich gehöre zu den Vampiren, die noch weniger Probleme, als andere haben. Weißt du, es gibt zwei Arten von Vampiren, einer davon gehöre ich an. Ich bin Träger des Blutes, d.h. mein Blut regeneriert sich schneller und es enthält alles, was Vampire brauchen.


    Genauso wie die Menschen Vitamine und Mineralien zu sich nehmen. Oder auch vergleichbar mit der Muttermilch, die enthält alles, was die Babys brauchen.


    Auch wenn wir alle gesund sind, wir werden nie krank und doch ist die Qualität unseres Blutes höher als das der anderen Vampire, warum weiß ich nicht. Wenn du mich brauchst, denk einfach nur meinen Namen, ich werde da sein. Bis später.“


    Mit einem Lächeln verschwand sie. Als er allein war, ging Justin zum Spiegel hin und betrachtete seine Zähne.


    Die Zähne waren zwar länger als vorher, doch nichts deutete darauf hin, dass er ein Vampir war. Wie fuhren seine Zähne raus, musste man daran denken oder es befehlen? Als er sich den Puls von Lafyra vorstellte und wie das Blut schmeckte, sah er wie seine Zähne ausfuhren.


    Er war ein echter Vampir, endlich.


    Jetzt war Sade dran und Okey begleitete sie zum Altar.


    Sie war genauso überwältigt und sprachlos wie Justin von dem Raum, in dem sie waren.


    Ohne Fragen legte sie sich auf den Altar, sie vertraute den Männern, die ihr das Leben gerettet hatten. Sie gab sich gänzlich in ihre Hände, wissend, dass sie lebend herauskommt.


    Es war der gleiche Ablauf wie bei Justin und alles verlief bestens ohne Komplikationen. Okey brachte sie glücklich ins gemeinsame Schlafzimmer zurück.


    Die Kinder waren für vier Tage bei Tamara, eine Vampirin die selbst zwei Kinder hatte, die sich super verstanden.


    Endlich ging Revel mit Neven den Gang entlang und natürlich stand sie wie Justin und Sade sprachlos und überwältigt in dem Raum. Es wurde ihr bewusst, wie wenig sie noch von Neven wusste, endlich würde sie seine Frau und voll in sein Leben integriert werden.


    Als sie vor dem Altar stand, strich sie liebevoll über den warmen Stein und legte sich wie die anderen davor bereitwillig und vertrauenswürdig hin.


    Dr. Neill startete und gleichmäßig flossen das Blut und das Leben aus Revels Körper aus.


    Und langsam floss das neue Blut in ihre Venen hinein. Jedoch das Warten wurde zu einer Ewigkeit. Das Herz schlug nicht wie geplant.


    Angst machte sich breit, die schlug nach weiteren Sekunden des Wartens in Panik um, um danach Verzweiflung Platz zu machen. Da sie sich telepathisch verständigen konnten, waren überwiegend Gefühle bei den anderen auszumachen.


    Der Doktor näherte sich und wollte zu einer Herzmassage ansetzen, doch Neven schob ihn zur Seite und übernahm es selbst.


    „Los mein Liebling komm zurück, lass mich nicht allein, du hast es mir versprochen. Komm, los wir alle warten auf dich, dein Bruder und deine Freundin haben es geschafft, du musst es auch. Justin, ich habe ihm mein Wort gegeben.


    Du musst es für ihn und für mich schaffen. Ich liebe dich.


    Bitte mein Liebling, lass dein Herz schlagen.“ Nevens Verzweiflung war maßlos.


    Nach weiteren Minuten fing ihr Herz an zu schlagen. Ganz langsam, aber Neven in seiner Verzweiflung merkte es nicht und versuchte weiter zu massieren.


    „Lass los Hoheit, sie ist wieder da.“ Okey legte seine Hand auf seine Schulter und brachte ihn zurück in die Normalität.


    Schnell schnitten sie sich, um ihr Blut einfließen zu lassen. König Neven hielt ihre Hand, so als könnte nur durch seinen Kontakt, Leben einfließen und sie zurückholen.


    Endlich konnte er sie in ihre gemeinsamen Räume zurückbringen. Sie würde nun ein Vampir sein, seine Vampirin, alles war gut.


    Neven beobachtete Revel im Schlaf. Sie würde bald aufwachen und nichts würde sein wie vorher. Doch ihr standen noch schreckliche Stunden bevor und es graute ihm, sie zu sehen.


    Doch das war Teil der Umwandlung, es war nicht möglich es zu umgehen und sie wollte es, es war ihre Entscheidung gewesen, er konnte ihr nur so gut es ging beistehen.


    Er fühlte sich gesegnet mit ihrer Liebe und er versprach es zu sich selber, sie mit seinem Leben zu schützen. Sie, die sich freiwillig dieser Pein und dem Tod hingibt, um wie er zu werden, wie viel Liebe steckte dahinter?


    Wer außer der Liebe wegen, geht durch die Hölle? Als er kurz einen Blick nach Justin warf, wurde er sich erst den ganzen Schmerz bewusst, den sie durchliefen. Wäre es möglich gewesen, hätte er es ihr gern verboten, doch jetzt war es zu spät.


    Langsam öffnete Revel die Augen, alles fühlte sich seltsam an. Neven stand am Fenster und als sie die Augen auf ihn richtete, drehte er sich zu ihr um.


    „Ich fühle mich so seltsam“, sagte sie ihm.


    „In ein paar Tagen, mein Liebling wird das, was du durchmachen wirst vergessen und alles wird sich normalisieren. Leider liegt das Schwerste noch vor dir“, erklärte ihr Neven.


    „Das heißt, dass der erste Teil gelungen ist, ja?!“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Ja, auch wenn es beinahe schief gelaufen wäre, du hast uns einen gewaltigen Schrecken eingejagt.“ Nur der Gedanke daran ließ ihn immer noch zittern.


    „Nein, ich lass mir das Beste im Leben nicht entgehen, wo ich mich ab jetzt von einem Ort zum anderen beamen und ich mich mit dir telepathisch verständigen kann. Tut mir Leid, du wirst mich ab jetzt mindestens noch fünfhundert Jahre ertragen müssen.“ Sie lächelte träge.


    „Ich hoffe es werden mehr, bis zur Ewigkeit. Gut, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Schlaf jetzt so lange du kannst, die Schmerzen werden jeden Moment einsetzen, dann wird es schwierig werden mit der Ruhe und du brauchst deine ganze Kraft.“ Neven trat an ihr Bett und zärtlich streichelte er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


    Revel brauchte keine Aufforderung, denn während sie noch sprach, fiel sie erschöpft in den Schlaf. Doch es dauerte nicht lange und sie wachte voller Schmerzen auf. Neven, der sich neben ihr hingelegt hatte, spürte es sofort und legte ihr seine Hand auf ihre Wange.


    „Ich verbrenne Neven, ich verbrenne innerlich.“ Sie versuchte sich aufzurichten, ohne Erfolg. Ihre Hände hatten keine Ruhe und gingen auf und ab.


    „Komm, du musst trinken, sobald du getrunken hast, werden die Schmerzen etwas nachlassen“, sagte Neven.


    „Was trinken?“ Sie schaute ihn erstaunt an.


    „Du musst mein Blut trinken, komm beiß hier in meinen Puls rein. Komm Kleines, es macht mir nichts aus.“


    Neven hielt ihr sein Arm hin und nach einem leichten Zögern biss sie rein, erstaunt über sich selber es zu können, beobachtend, wie ihre Zähne raus sprangen und noch erstaunter, wie sehr ihr das Blut schmeckte.


    Gierig trank sie so viel sie konnte in schnellen Zügen und satt und zufrieden lehnte sie sich zurück. Endlich ließen die Schmerzen etwas nach, doch schon nach einer kurzen Zeit kamen sie zurück.


    Neven litt die gleichen Qualen wie sie, nicht wissend wie er ihr etwas Erleichterung verschaffen konnte. Er legte sich zu ihr, um ihr möglichst nahe zu sein, falls sie etwas brauchte. Unruhig bewegte sie sich hin und her und griff nach einer Weile nach ihm.


    Sofort verstand er, dass sie trinken wollte und als er ihr sein Arm hinhalten wollte, legte sie sich auf ihn und biss ihn in den Hals.


    Neven war verblüfft und erfreut, wie schnell sie diese lebenswichtige Art des Bluttrinkens beherrschte, niemand hatte es ihr gesagt, oder hatte sie es von all den Vampirfilmen die es gab, abgeschaut?


    Sie hatte exakt die richtige Ader getroffen, das lernte man nicht im Film.


    Als sie so auf ihm lag regte sich alles ihn ihm, sein Schwanz wurde steif und fest in seiner Hose, die so eng wurde, dass er das Gefühl hatte, zu platzen.


    Die Frau durfte ihn nur anschauen, mit ihren grau-grünen Augen, um einen Steifen zu kriegen. Er versuchte sich zu beherrschen und schob ihren Körper beiseite, doch Revel drängte sich noch näher und bewegte sich über ihn, was ihn fast um den Verstand brachte.


    „Revel, bitte tue das nicht, ich kann mich kaum an mich halten, es ist jetzt nicht der richtige Moment mit deinen Schmerzen.“


    Revel stieß einen unverständlichen Laut zwischen den Zähnen aus und griff mit einer Hand zwischen sich und öffnete ihm die Hose.


    „Revel nein ...“ Doch Revel schloss seinen Mund mit einer Hand und schaffte es, seinen Schwanz aus der Hose zu ziehen.


    „Ich will dich, lass mir meine Schmerzen vergessen, ich will dich, hart so hart es nur möglich ist in mir spüren.“


    Neven ließ es sich nicht ein zweites Mal sagen und mit einem Dreh war sie unter ihm und da sie wegen der Schmerzen nur ein leichtes Hemd an hatte, öffnete er ihre Beine und drang mit einem harten Ruck in sie ein.


    So, wie sie es verlangte bewegte er sich in ihr, hart und schnell und sie schien nicht genug davon zu haben.


    Dieses harte Verlangen überwog endlich ihren Schmerz und versüßte es. Jetzt wusste er endlich, wie man diese schrecklichen Tage überbrücken konnte.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXV


    Justin hatte endlich alles überstanden und betrachtete freudig seine neue Kleidung, die einige Größen größer als seine alten für ihn auf dem Bett ausgebreitet waren. Nackt schnappte er ins Bad, wo er auf dem Weg dahin an einen Standspiegel vorbeiging.


    Er hatte sich ein paar Mal im Spiegel bewundert, er hatte aber nie daran gedacht, sich nackt davor zu stellen. Wow! Er war mindestens um 15 cm gewachsen, nicht so groß wie Okey, aber er konnte sich zeigen.


    Er war schlank und durch trainiert, aber jetzt oh! Mann die meisten Bodybuilder, würden ihm nach dem Rezept fragen. Eine schlanke Taille und einen knackigen Hintern, genau das, worauf Frauen standen. Frauen? Er hatte schon fast vergessen, dass es Frauen gab. Sein Blick fiel direkt auf seinen Schwanz, der sich wie alles andere verändert hatte.


    Er war vorher ansehnlich gewesen aber das, oh Mann!


    Er kam aus dem Staunen über seinen Körper nicht hinweg, das war ein riesiges Gerät, ob die Frauen wohl damit umgehen konnten? Er fasste sich an und eine Woge der Lust überfiel ihn. Seit Lucie nicht mehr da war, hatte sich nichts mehr in ihm geregt, er hatte diese Seite einfach aus seinem Gedächtnis gestrichen.


    Er ging ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche.


    Er wollte auf keinen Fall mehr an seine Lust denken, das war vorbei.


    Als er sich einseifte und seinen Schwanz mit der Seife berührte, zog erneut eine Woge der Lust durch seinen Körper hindurch. Dick und hart lag sein Schwanz in seiner Hand und fast automatisch bewegte sich seine Hand hin und her.


    Die Natur, die lange vergessen worden war, verlangte ihr Recht und stöhnend steigerte sich endlich seine Lust, bis er explosionsartig zum Orgasmus kam.


    Lucie würde immer ein Teil in seinem Herzen sein und er würde sie nie vergessen. Auch der Schmerz über ihren Verlust würde nicht so schnell vergehen, aber er konnte endlich damit umgehen. Er verstand, dass er jetzt ein neues Kapitel in seinem Leben schrieb, er würde Lucie rächen, aber er würde ohne sie leben müssen. An eine neue Liebe dachte er nicht.


    „Ich möchte dich sehen, Sade, komm bitte zu mir.“


    Revel rief Sade in Gedanken zu sich, früher wäre das nicht möglich gewesen und lächelnd drehte sie sich zu Neven, der gerade in dem Moment erschien.


    „Revel du bist atemberaubend schön, ich glaube nicht, dass es eine schönere Vampirin als dich gibt.“ Er schaute sie bewundernd an.


    „Was du sagst, zählt nicht, du siehst mich mit den Augen der Liebe, lass die anderen entscheiden. Obwohl ich sagen muss, ich gefalle mir.“


    Sie drehte sich um sich selbst und beobachtete sich im Spiegel.


    „Oh Gott Revel, bist du schön, man kann schon neidisch werden, ich dachte dass du nicht schöner werden konntest, schau dich an... deine Haare, sie glänzen wie Ebenholz und bestimmt hast du 2 Körbchen großen zugelegt“, sagte Sade.


    „Als wir zur Schule gingen, hat nie ein Junge mit ihr gesprochen, alle hatten solche Angst, sie war einfach das schönste Mädchen der Schule. Später haben sie Wetten abgeschlossen, wer es wagen würde sie an zu sprechen.


    Ein Blick mit einer erhobenen Augenbraue von ihr und jeder verstummte.


    Sie war unsere Göttin. Jetzt wird sie eine Königin.“


    Sade erzählte es ohne Neid.


    „Stopp! Du machst mich voll verlegen Sade und guck dich an, du bist selber eine Schönheit in nichts brauchst du dich vor mir zu verstecken.“ Revel zog sie zum Spiegel.


    „Ich bin zufrieden mit mir, jetzt sind wir den Vampirinnen hier gleich.“


    Sade drehte sich jetzt zusammen mit Revel vor dem Spiegel.


    Okey erschien neben Neven.


    „Ich hoffe, sie werden nicht zu eitel werden, Neven ... verdirbt Eitelkeit nicht den Charakter?“, schaute Okey seinen Freund an und versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


    „Hoffentlich wollen sie nicht jeden Tag so bewundert werden.“ Neven tat erschrocken.


    „Vielleicht auch vom ganzem Königreich jeden Tag eine halbe Stunde lang“, sagte Revel und ging einmal um Neven herum.


    „Ich glaube, dann werde ich abdanken“, tat Neven entsetzt.


    Alle vier lachten. Es war schön, einfach herum zu albern nach vier schweren Tagen, die hinter ihnen lagen.


    Revel und Sade waren um circa 8 cm gewachsen, was neben den Männern nicht viel ausmachte, aber so hatten sie die Größe wie der Durchschnitt der Vampirinnen erreicht.


    Alles hatte sich verschönert und verbessert, die schwarzen Haaren noch glänzender und dunkler, die dunkelblonden Haare von Sade haben genauso an Intensität und Volumen zugenommen.


    Deren Kurven waren genauso ausgeprägter wie der Busen größer.


    Revel, obwohl sie kurviger als vorher war, sich auch ihre ätherische Schönheit verstärkt hatte, eben einer Göttin gleich.


    „Ich möchte auch bewundert werden! Hoheit, ich brauch nur noch ein paar Narben.“ Justin erschien und gesellte sich zu der lustigen Gruppe.


    Alle bewunderten ihn, er war Revel sehr ähnlich aber absolut männlich.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXVI


    Skye und Marvin unternahmen eine Art Familienausflug, Skye wollte die Fähigkeiten vom kleinen LeeRoy prüfen.


    Es war ein wunderschöner warmer Tag, als sie sich auf dem Weg in die nahe gelegene Berge machten.


    Die Natur stand in voller Blüte und man hörte überall summen und zirpen.


    Es war sehr früh als sie losgingen, denn sie wollten auf dem Weg zum Wasatch National Forest keinen Touristen begegnen, auch wenn sie sich außerhalb der eingezeichneten Wege befanden.


    An einer schönen kleinen Lichtung machten sie halt.


    Marvin trug den Kleinen die ganze Zeit auf seiner Schulter, was ihm Schreie des Entzückens entlockte, wann immer er auf Papas Schultern auf und ab hüpfte.


    LeeRoy war erst drei Monate alt, doch die Werwölfe wuchsen schneller als Menschenbabys und so war er in der Lage, unbeholfene Schritte zu tun und auch wenige Worte zu formulieren. Marvin war fassungslos, obwohl er stolz auf die Fortschritte war, die sein kleiner Sohn machte. Er akzeptierte und liebte seinen Sohn, wie er war. Zu wissen, dass er ein Werwolf war, war trotzdem schwer zu akzeptieren.


    Werwölfe hatten noch nie sein Interesse geweckt.


    Als früher seine Freunde deren Filme sahen, hat er lieber seinen Computer auseinander genommen und zusammengesetzt.


    Er hatte es als Märchen abgetan, und er hatte Recht, was gezeigt wurde, entsprach nicht der Wahrheit.


    Die Werwölfe hatten ihn angenommen so, wie er war, und hatten ihm nie das Gefühl vermittelt, ein Außenseiter zu sein. Sie waren sozial und liebevoll zu ihren Kindern.


    Die Älteren wurden nicht zur Seite gestellt, sondern hatten die Funktion, den Jüngeren mit Rat und Tat beiseite zu stehen und deren Entscheidungen wurden akzeptiert. Natürlich gab es Diskussionen und Streit, es nahm nie Größen in negativen Ausmaßen an. Es zeigte sich, dass ein ausgeglichenes


    Leben möglich war und dass alle zufrieden zusammen leben konnten.


    Jede Meinung wurde angehört und verwertet egal, welches Alter derjenige hatte. Es war wichtig dass dieser Zusammenhalt funktionierte, um deren Leben nicht in Gefahr zu bringen, denn sie hatten zwei große Feinde, die Menschen und die Slaatsch.


    Jetzt war die Zeit gekommen, wo sich sein Sohn zum ersten Mal verwandeln würde und Skye wollte es weit von den anderen geschehen lassen, da sie wusste, dass Marvin noch ein kleines Problem damit hatte. Er liebte sie, doch er wusste nicht, ob er bereit war, sie auch als Wolf zu akzeptieren.


    Noch nicht. Um sich nicht den Blicken der anderen Wölfe auszusetzen, gingen sie deshalb etwas weiter weg.


    Er konnte sich so in Ruhe damit auseinandersetzen. Er hatte die Wandlungen der anderen Wölfe gesehen, doch niemals die von Skye. Sie setzten sich auf das weiche Gras und


    LeeRoy schaute entzückt die kleinen Insekten, die emsig im Gras nach Nahrung suchten.


    „Bist du sicher, dass du dabei sein möchtest?“ Skye hatte Angst vor seiner Reaktion.


    Jetzt musste sie für den Sohn Vorbild sein und sich zuerst wandeln.


    „Mach dich um mich keine Sorgen, ich werd's überleben“, sagte er mit belegter Stimme. Er hatte Angst vor seiner Reaktion.


    Skye lief in der Lichtung hin und her und beobachtet die beiden, als sie ein merkwürdiges Geräusch und Gefahr wahrnahm. Sie drehte sich um und in der Umdrehung verwandelte sie sich in einen Wolf.


    Mit einem Satz sprang sie über Marvins Kopf hinweg der sich instinktiv bückte, um sich dann erschrocken aufzurichten und entsetzt auf das Schauspiel, das sich ihn bot schaute.


    Skye war einem Mann direkt an die Kehle gesprungen, der versuchte mit einer Hand an die Pistole, die ihm von dem Sturz aus der Hand gefallen war, zu tasten und mir der anderen Hand den Wolf abzuwehren.


    Marvin sprang gegenwärtig dazu und nahm die Pistole an sich. Der Wolf schnappte noch fester zu und Marvin gab gleichzeitig einen Schuss ab, der den Mann am Kopf traf. Nach einigen Sekunden, die für Marvin wie eine Ewigkeit vorkam, lag der Mann tot im Gras.


    Blitze schossen aus den Augen des Wolfes und trafen den Toten an der Stirn. In dem Moment wo sie von ihm abließ, verfiel er zu Staub.


    Sie drehte sich um und sah dass LeeRoy sich auch umgewandelt hatte und zu ihr hin rannte. Mit einem Satz war sie bei ihm und beide tollten eine Weile miteinander. Marvin beobachtete die Szene, den Schrecken noch im Nacken.


    Wie einfach war es für sie alles schnell zu vergessen.


    Auf einmal lief der kleine Wolf zu ihm zu und stupste ihn am Bein, er bückte sich und der kleine Wolf legte sein Schnäuzen in seine Hand.


    Um Marvin wars geschehen, sein Herz machte einen Sprung und schmolz dahin und er nahm den kleinen süßen Wollknoil in seine Arme und schaute zu Skye, die sich ihm jetzt wieder als Frau näherte.


    Als Junge hatte Marvin einen Hund gehabt der sein ganzes Leben war. Sie waren unzertrennliche Freunde gewesen und als der Hund durch einen Unfall starb, hatte er monatelang getrauert.


    Jetzt spürte er diese Liebe zurückkommen als das Schnäuzen


    seine Hand berührte und noch mehr. Eine Woge der Liebe erfasste ihn, ein Wolf, ein Junge, sein Sohn. In diesem Moment wandelte LeeRoy sich in seine Arme und schlief sofort ein.


    „War das ein Slaatsch?“, fragte er sie, obwohl er die Antwort wusste.


    „Ja, aber es war leicht für mich, ihn zu überrumpeln.


    Wir müssen jetzt gehen, ich weiß nicht ob noch mehr von der Sorte in der Nähe sind, wir müssen die anderen warnen. Was ist mit Dir? Du hast unsere Wandlung gesehen und einem Kampf, was denkst du?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Lass uns die anderen warnen... und ich liebe dich, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren Wolf oder Frau du gehörst zu mir, nein… ihr gehört zu mir.


    Lauf du ruhig vor, damit dein Vater gewarnt ist, nicht dass das Dorf am Ende noch angegriffen wird“, sagte er aus dem Herzen heraus.


    „Ich liebe dich auch, Marvin ich hatte solche Angst, dass du dich von mir zurückziehen würdest, es ist was anderes Bescheid zu wissen, als es zu sehen.


    Und ich werde euch beide nicht allein zurücklassen. ich spüre im Moment keine Gefahr. Und was das Dorf betrifft, sie können es nicht ausmachen, es umgibt um uns herum einen magischen Schutz.


    Aber sie können natürlich in der Nähe lauern, wie der hier, und deswegen müssen wir die anderen warnen. Ich habe mit euch die Grenze etwas überschritten, wähnte uns in Sicherheit.Es müssen mehr Späher die Gegend auskundschaften und bewachen“, erklärte sie Marwin.


    „Und wenn sie uns doch finden sollten?“, fragte er skeptisch.


    „Seit über 500 Jahren haben sie uns nicht gefunden“, machte sie ihn auf die Tatsache aufmerksam.


    „Gut. Ich glaube ich muss mit deinen Leuten ein bisschen trainieren, war nicht schnell genug“, sagte Marwin nachdenklich.


    „Tu das, auch wenn ich finde, du hast die Lage sofort richtig eingeschätzt und reagiert.“ Sie war stolz auf ihn und seine Reaktion, sie hatte sich nicht in ein Weichei verliebt.


    So schnell wie es möglich war liefen sie zum Dorf zurück und beriefen sofort einen Kriegsrat.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXVII


    Neven rief die drei neuen Vampire, Revel, Sade und Justin sowie Okey und Sergey zu sich. Bei ihm waren noch drei andere Vampire, eine davon war Myrda eine Vampirin, mit der sich die Neuen von Anfang an angefreundet hatten.


    Myrda war eine Kriegerin durch und durch. Sie hatte flammenrote Haare, die sie zu einem geflochtenen langen Zopf trug und einen durch trainierten Körper.


    Sie trug eine enge Hose und lange Overknees Stiefel voller Spikes und Nieten, genauso wie ihre Armstulpen, ihre Waffen, wie sie es nannte.


    Die anderen Beiden kannten sie nicht. Einer davon war ein Schwarzer mit langen schneeweißen Haaren, die zu einem Zopf zusammen gebunden waren.


    Sein Gesicht war mit Narben übersät, was einen Krieger ausmachte und seine Haltung war vom Alter gebeugt.


    Der Andere hatte graue Haare, die lose und wirr bis zum Kinn fielen. Sein Gesicht wies nur wenig Narben aus.


    Beide hatten Anzüge, wie Männer sie vor 50 Jahren getragen hatten.


    Neven stellte ihn als Mordik vor, den Hüter der Geheimnisse und Geschichte der Vampire und er stellte Verbindungen zwischen Menschen und Vampiren zusammen.


    Der alte schwarze Vampir war Gowon, die rechte Hand seines Vaters und ehemaliger König und seines Großvaters und immer noch einer seiner Berater, aber er hatte sich aufgrund seines Alters aus der aktiven Welt zurückgezogen.


    Er war Okeys Großvater.


    „Wir haben euch zu uns gerufen, denn jetzt beginnt ein neuer Abschnitt in eurem Leben“, sagte Mordik und schaute die drei neuen Vampire an.


    „Den ersten und schmerzhaftesten Teil habt ihr hinter euch. Doch das macht euch noch nicht zu Vampiren, noch nicht ganz. Ihr werdet jetzt in unsere Geheimnisse eingeweiht.


    Und ihr werdet einen Eid leisten müssen, danach werdet ihr dem Bund vorgestellt und angenommen. Von da an seid ihr vollwertige Vampire.“ Er nickte ihnen zu und schaute Neven an.


    „Lass uns runter gehen zu unserem Heiligtum, seid ihr bereit?“ Neven schaute sie an.


    „Ja“, sagte Justin während Revel und Sade nickten. Sie hatten darauf gewartet und es war ihnen mulmig zumute.


    Einige Minuten später waren sie alle zusammen in der Weihstätte. Da, wo mehrere Tage vorher die Umwandlung stattgefunden hatte. Der Raum war in dieses sanfte Licht getaucht, das die Lightstones aussendeten.


    Das Schwert in seiner ganzen Pracht schwebte im Raum wie mit unsichtbarer Hand gehalten.


    Jetzt sahen Sie eine Frau neben dem Altar stehen und durch den Schein, der aus dem Altar zu ihr rüber schien, sah Sie wie eine überirdische Erscheinung aus.


    Sie hatte ein langes Kleid an, das in mehreren Schichten übereinander lag.


    Jede Schicht kürzer als die andere und in mehrere Pastellfarben, gelb, rosa, blau und die letzte Schicht in violett. Gehalten wurde das Ganze mit schmalen Trägern.


    Sie hatte lange dunkelblonde Haare, die zu vielen Zöpfe geflochten waren. Unbekannte Blumen in mehreren Farben steckten in den Zöpfen.


    Ihr Gesicht war in ein perfektes Oval geschnitten mit großen mandelförmigen grün- goldene Augenfarben, sowie eine perfekte Nase und sinnlichen Mund. Sie lächelte und ihre leuchtenden Augen schauten voller Güte die Eintretenden an. Bei so viel Schönheit und Ausstrahlung blieb ihnen der Mund offen.


    „Das ist Syrkanda, Prinzessin Syrkanda. Sie ist ein Naturwesen und lebt weit weg von unserer Zivilisation entfernt. In einer Parallel- Dimension. Sie und ihr Volk sind die Hüter der Lightstones. Somit auch die Hüter des Schwertes.


    Sie wird euch unsere Geschichte erzählen und die Einweihung durchführen.“ Erklärte König Neven.


    Prinzessin Syrkanda rief sie mit der Hand zu sich, und als alle drei vor ihr standen, schaute sie in deren Augen und nickte unmerklich.


    „Willkommen, willkommen in der Welt des Mondes. Ich habe in eure Herzen geschaut ... und es gefällt mir was ich gesehen habe. Es wird mir eine Ehre sein, eure Einweihung durchzuführen. Normalerweise würde meine Mutter,


    Königin Soryna, diese Einweihung durchführen, doch sie musste zu einer wichtigen und dringenden Angelegenheit weg und so übernehme ich es in ihrem Namen.


    Ich werde euch jetzt eine uralte Geschichte erzählen.


    Die Geschichte der Vampire und ihre Anfänge.“ Sie machte ein Zeichen und alle setzten sich mit ihr auf den Boden.


    „Vor ur langer Zeit, in Zeiten von meiner Ururururgroßmutter, waren die Menschen und unser Volk sehr stark miteinander verbunden.


    Damals lebten wir genauso wie ihr auf dieser Welt. Sie halfen sich gegenseitig, feierten zusammen und manchmal heiratete man untereinander.


    Es war eine sehr harmonische Zeit.


    Dann aber änderte sich alles. Männer kamen im Namen eines falschen Gottes und erzählten herum dass wir das Böse wären. Es entfachten sich immer mehr Streitigkeiten zwischen uns. Wie auch Kriege über die ganze Welt. Das war die Zeit wo sich die Slaatsch über die Welt breit machten.


    Doch es gab noch eine kleine Schar Menschen mit dem damaligen Oberhaupt Ruben, die das ganze durchschauten und zu uns hielten.


    Es entbrannte eine heiße Schlacht zwischen diesen Unmenschen, den Leuten von Ruben und uns.


    Wir mit unseren übersinnlichen Fähigkeiten konnten uns gut erwehren, doch viele unserer Freunde starben oder wurden verwundet. Es war eine Zeit der Tränen und des Verlustes.


    Die damalige Königin Ivanja fühlte den Schmerz ihrer Freunde und setzte sich zusammen mit dem Oberhaupt Ruben, um über eine neue Strategie zu sprechen.


    Er wünschte sich die übersinnlichen Fähigkeiten zu erlangen, um alle besser schützen zu können. Denn dieser Mann wollte nicht nur uns, sondern auch allen Menschen helfen, damit sie nicht dem Bösen verfallen würden.


    Seine Güte berührte Königin Ivanja und schickte ihn weg, um nachzudenken.


    Sie rief die Medizinfrau, um zu beratschlagen und blieben mehrere Tage und Nächte zusammen.


    Sie riefen Ruben und blieben wieder mehrere Tage zusammen, bevor sie alle zusammenriefen. Sie startete mit mehreren Ritualen.


    Die sind leider nur zum Teil überliefert und nur Mordik der Hüter der Geheimnisse, kennt sie, alles andere starb mit den drei Menschen, die es injiziert hatten.


    Soviel ist sicher, man wollte diese Gruppe zu übersinnlichen Menschen machen. Etwas ging schief. Sie starben, so sah es jedenfalls aus. Kurz nach ihrem Tod, als man sie einäschern wollte, wachten sie zu aller Verblüffung auf.


    Sie wollten trinken und essen doch nichts löschte deren Durst und stillte deren Hunger. Wieder sah es aus als würden sie sterben. Bis einer von ihnen so geschwächt war, dass er stürzte und sich verletzte.


    Blut floss aus der Wunde. Einer von ihnen stürzte sich auf ihn und fing an, das Blut zu lecken.


    Dann biss er in die Ader hinein und trank für eine Weile.


    Der andere war so geschockt und schwach, dass er ihn gewähren ließ. Beide waren erschrocken, doch sie überlebten. Der eine, der das Blut trank fühlte sich gestärkt und gesättigt und ließ den Freund wiederum von ihm trinken.


    Auch er erholte sich sofort und so versuchten sie, den anderen mit dem eigenen Blut zu helfen.


    Das Blut war das Lebenselixier, sie alle überlebten. Aber nicht nur das.


    Sie konnten kein anderes Blut, außer das der eigenen Gruppe vertragen.


    Nur von denjenigen, die das Ritual mitmachten.


    Auch zwischen ihnen gab es besseres und schlechteres Blut. Im Grunde konnten sie untereinander ohne Probleme trinken, auf Dauer machte das eine Blut schwächer und ein anderes nicht.


    Aber die Stärke kam nicht nur von dem Blut. Es waren die Steine, unsere Lightstones, die ihnen die Lebensenergie mit zurückgab.


    Blut und Steine, das ist die Kombination, die sie am Leben erhält.


    Und noch was, das, was sie von vorneherein wollten, stellte sich ein. Sie bekamen alle Kräfte, die sie brauchten, um den Feind zu bekämpfen.


    Königin Ivanja ließ dieses Schwert schmieden, seine Kraft überträgt sich, sobald der König es anfasst auf alle Vampire, egal wo sie leben. Nur der König kann das tun.


    Von den Anfängen an ist seine Linie der Nachkomme von Ruben.


    So hat Königin Ivanja es gewollt bis in die Ewigkeit und niemand kann ihn stürzen.


    Das tat sie, damit niemals jemand auf den Gedanken kommt, einen Krieg um die Krone zu entfachen und das Leben der Vampire gefährdet. Er ist der Fels in der Brandung.


    Die Kraft das in eure Adern fließt und das Gesetz.


    Mordik ist der Hüter der Geheimnisse der Legenden der Wahrheit.


    Steht jetzt auf meine Lieben und lasst uns die Einweihung durchführen, seid ihr bereit?“


    Es war ihnen nicht möglich zu reden, so voller Emotionen, wie sie waren.


    Deshalb nickten sie und standen auf. Sie stellten sich um das Schwert herum.


    Syrkanda stimmte ein Lied in einer fremden Sprache an und die anderen Vampire stimmten langsam ein.


    Neven fasste mit einer Hand das Schwert und mit der anderen Hand fasste er Revels Hand und gab ihr ein Zeichen.


    Daraufhin gab sie ihre Hand Sade, die neben ihr stand und Sade gab ihre Hand Justin.


    Syrkanda nahm mit einer Hand die freie Hand von Justin und mit der anderen Hand fasste Sie das Schwert unter Nevens Hand an.


    Den anderen Vampiren schauten einige Schritte entfernt zu. In dem Moment, als die Kette sich schloss, ging ein elektrischer Stoß durch deren Körper.


    Es war stark aber nicht unangenehm und es fühlte sich an, als hätte man Kraft und Energie getankt.


    Während Mordik, Gowon, Okey, Sergey, und Myrda in einem Singsang fielen, fing Neven leise an in der gleichen Sprache zu sprechen.


    Syrkanda hob die Stimme:


    „Avaku anada namada jedu. Sprecht mir nach.


    Avaku anada namada jedu. Hiermit gelobe ich.“


    Alle drei Sprachen ihr nach.


    „Boi dnam o dai vamm atu. Für den gerechten Kampf der Vampire einzustehen.


    Be dui de koin dnom. Den König und deren Gesetze anzuerkennen.


    Enomi moi o tu tnai . Mit meinem Herzblut.


    Enomi moi o tu setu. Mit meiner Seele


    E toi dmon. Bis zum Tod.


    E toi Bas o etemo. Bis in die Ewigkeit.“


    Syrkanda und Neven stimmten jetzt in das Lied mit ein.


    Sie löste als Erste den Kreis und ging zu jedem von ihnen und gab ihnen einen Kuss auf der Stirn. Ihre grün-goldene Augen schauten in die dunklen Augen von Justin und die Zeit schien still zu stehen. Ein Gefühl der Vertrautheit und des Erkennens stellte sich bei beiden ein.


    Verwirrt löste sich Syrkanda aus diesem Blick und ging zu ihrem Platz zurück.


    „Willkommen in unserer Welt. Ihr seid jetzt vollwertig als Vampire angenommen. Aber wir sind noch nicht fertig, nicht war, König Neven?“


    Syrkanda schaute König Neven an.


    „Ich möchte Revel heiraten, Keni Syrkanda, ich möchte sie zu meiner Königin machen“, antwortete er und schaute Revel dabei an.


    „Willst du mein Herz? Willst du mich heiraten?“ Mit Tränen in den Augen antwortete Revel leise, denn sie hatte auf einmal keine Stimme mehr.


    „Ja, ja mein König.“


    „So sei es Koin. Seid in 7 Tagen bereit.“ Syrkande lächelte Revel an.


    „Aber es wird eine Doppelhochzeit geben, Keni Syrkanda, Okey und Sade werden auch am gleichen Tag heiraten.“


    Er schaute Okey und Sade an, die auf einmal große Augen machten.


    Alle schauten sich an, es war eine Überraschung und Okey nahm die Hand seines besten Freund und König verbeugte sich und berührte es mit der Stirn.


    „Ich danke dir vielmals, ich hätte niemals danach gefragt, das ist dein Tag.


    Es ist eine Ehre für uns und wir können nicht glücklicher sein.“


    Er hielt Sade fest umschlungen, die vor Freude weinte und keinen Ton heraus brachte.


    Alle sprachen durcheinander. Syrkanda verabschiedete sich und verschwand ins Nichts. Justin schaute den Platz, wo sie stand, als müsse sie jeden Moment wieder auftauchen.


    Eine Vampirkönigin. Bis vor 10 Monaten dachte ich, dass Vampire nur in Filmen und im Märchen existieren.


    Dass sie unser Blut trinken, um uns wie sie, Dämonen werden zu lassen. Und jetzt habe ich selber darum gebeten eine wie sie zu werden, und liebe deren König.


    Das Leben ist seltsam, jetzt war alles anders, sie lebte in der Nacht, während alle schliefen, und schlief ... nein, eigentlich brauchte sie seit sie ein Vampir war nicht mehr zu schlafen, außer sie verbrachte zu viel Zeit draußen in der Sonne um ihren Garten zu pflegen.


    Und sie konnte sich mit der Kraft ihrer Gedanken überall hin materialisieren, es machte Spaß und manchmal spielte sie verstecken mit Neven. Leider fand er sie meistens sofort.


    Sie schaute in den klaren Himmel, der langsam dunkler wurde. Sie liebte den Übergang zwischen hell und dunkel, und bald sobald es Mitternacht wäre würde sie heiraten und in eine neue Zukunft schauen.


    Nein eigentlich hatte die Zukunft von dem Moment angefangen, seit sie auf dem Anwesen nass ankam. Oder aber sie hatte schon vorher begonnen, damals als Neven sie gerettet hatte, nur sie wusste es nicht.


    König Neven erschien hinter ihr und umschlang sie von hinten und küsste ihren Hals. Revel lehnte sich sofort an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust und merkte sofort, wie es eine Reaktion in seiner Hose bewirkte.


    „Was machst du hier draußen meine Kani? In einigen Stunden werden wir heiraten oder hast du es dir anders überlegt? Bereust du es, ein Vampir zu sein?“, fragte er.


    „Du weißt, dass es nicht so ist, ich bereue nichts. Ich genieße die untergehende Sonne und denke nach. Ich glaube Lichtjahre von meinem früheren Leben entfernt zu sein, aber in der kurzen Zeit hat sich so vieles verändert.


    Mein Horizont hat sich erweitert, es gibt kaum Grenzen, ich erfasse Dinge und sehe sie in einem anderen Zusammenhang.


    Man ist als Mensch sehr begrenzt im Tun, im Denken und in seinen Handlungen. Sie sind so voller Vorurteile, so arrogant und doch so manipulierbar. Und ich verstehe jetzt, als du meintest wir müssen sie vor sich selber schützen.


    Ihr seid ein Geschenk, aber sie können es nicht sehen.


    Ich hoffe, ich kann mit der mir anvertrauten Verantwortung umgehen. Ich war doch bisher ein Niemand“, teilte sie ihm ihre Gedanken mit.


    „Niemand ist ein Niemand, jeder erfüllt sein Plan, der ihm zugedacht worden ist im Leben. Das gewährleistet, ein Ganzes zu sein. Das Rad des Lebens das sich für jeden dreht. Der Wassertropfen im Meer, ohne dem es kein Meer, keinen Fluss und keinen See gäbe.


    Alles hat einem Sinn und seine Berechtigung.


    Du ein Niemand? Wer könnte eine bessere Königin werden als du?


    Deine Herzensgüte, dein Mut, deine Großartigkeit macht dich zur Königin, ohne den Titel erwerben zu müssen. Jetzt bekommst du, was dir zusteht.“ Er drehte sie langsam zu sich um und küsste sie leidenschaftlich.


    „Wir haben noch Zeit meine Liebe, komm ich zeige dir einen Platz wo wir für eine Weile ungestört sein können. Sie sind überall und haben alles in Beschlag genommen, ich brauche etwas Ruhe.“


    Der König nahm Revel an die Hand und einen Augenblick später standen sie an einem einsamen Strand.


    Es war eine sternenklare Nacht und eine leichte Brise wehte heran.


    Hungrig fielen sie übereinander her, Feuer entfachte neues Feuer, Leidenschaft noch mehr Leidenschaft.


    Sie merkten den warmen Sand kaum, sahen nicht die ersten aufgehenden Sterne, den Mond der auf das Wasser sein Spiegelbild anschaute, so konzentriert wie sie auf den anderen waren.


    Neven wartete nicht lange und nahm Revel sofort von hinten, die ihn nass und bereit empfing.


    Sie kamen schnell und heftig und das entfachte noch mehr Leidenschaft. Es war Revel die nun die Oberhand übernahm und ihm zeigte, was sie wollte.


    Sie kniete sich mit ihrer Mitte über sein Gesicht und rieb sich an ihm, während sie sich an einem Ast einer ziemlich ausgedörrten kleinen Baum festhielt, und das war genau das, was neues Feuer in ihm entfachte.


    Er hielt sie fest als sie nach unten rutschen wollte und saugte solange, bis sie wieder explodierte. Da erst ließ er sie los aber nur, um sie sofort neu zu nehmen.


    Revel dachte zu vergehen, ein Orgasmus jagte den anderen und ihr Stöhnen war Musik in seinen Ohren. Die Zeit bis Mitternacht verflog wie im Fluge.


    Viele waren gekommen, von weit und nah um endlich der Hochzeit des Königs beizustehen.


    Der König heiratete, nach so vielen Jahrzehnten des Wartens wurde es endlich wahr, und was für eine.


    Die meisten waren angetan von der Schönheit und Liebreiz der neuen Königin noch dazu, dass der Vollmond mit seiner Aura ihre ätherische Schönheit hervorhob.


    Sie stand auf dem Hügel und ihr schwarzes Haar schimmerte Silber im Mondlicht und hob ihre zarte helle Haut hervor.


    Revel trug ein enges purpurrotes Kleid, das vorne bis zu den Knien ging und seitlich länger wurde, bis es hinten in eine kurze Schleppe endete, darüber trug sie einen silbernen Umhang, der hinten genau so lang wie das Kleid war.


    Je nachdem, wie sie sich bewegte schimmerte der Umhang in Gold.


    Neven stand groß und imposant neben ihr in einer schwarzen Hose und rotem Hemd mit einer Rüschenleiste und hohem Kragen und anstatt eines Sakkos trug er einen schwarzen Umhang. Daneben standen Sade und Okey.


    Sie trug ein langes Lagenkleid, der obere Teil war in Gold während das untere Kleid weiß hindurch schimmerte und so einen besonderen Effekt zauberte. Darüber trug sie einen bronzefarbenen Umhang, in dem sich ihre Haare widerspiegelten.


    Okey war wie Neven angezogen, nur dass das Hemd in Weiß war.


    Dahinter stand Skye mit einem Atem beraubenden schwarzen Kleid, das von einer Seite am Oberschenkel offen runter lief und das andere Bein bis zum Knöchel verdeckte.


    Ihre langen wilden Haare waren auch jetzt nicht gezähmt.


    LeeRoy hielt ihre Hand und hatte einen schwarzen Umhang, während Marvin und Justin schwarze seidene Anzügen an hatten.


    Auf der anderen Seite standen Sergey, Mordik, Gowon und noch einige Ältere des Bundes.


    Die Gäste standen in gebührendem Abstand.


    Syrkanda und Königin Soryna, ihre Mutter, die ihr sehr ähnelte, erschienen mitten im Kreis.


    Königin Soryna hatte ein weites und leichtes Kleid aus einem unbekannten Stoff in Gold und Syrkanda hatte ein Kleid, das eng am Körper lag und in spitzen Lagen bis über die Knie verlief. Es war in Silber und funkelte voller Strass und Perlen.


    In die Haare waren seltsame silberfarbene Blüten eingeflochten. Beide hatten passende Umhänge dazu.


    Sie sahen überwältigend aus, wie aus einem Märchen aus Tausend und einer Nacht.


    „Seid gegrüßt Volk der Vamms und ich grüße alle anderen Freunde, die heute mit uns dieses Ereignis feiern wollen.


    Es ist lange her, seit wir zu so einem wichtigen Ereignis zusammengekommen sind.


    Endlich hat unser König eine ebenbürtige Königin gefunden. Doch es ist eine doppelte Freude heute, denn auch Lord Okey hat endlich seine Herzensdame.


    So lasst uns heute Zeuge dieser beiden Bündnisse sein und sie segnen, damit sie uns für die Ewigkeit erhalten bleiben.“


    Soryna machte eine Pause und schaute sich um, die Vamm applaudierten. Jetzt nahm sie ein Messer aus Lightstones und ging näher zu dem Brautpaar.


    „Im Angesicht meiner Macht überreiche ich euch dieses Messer, damit ihr in das Bündnis eingeht und es mit eurem Blut besiegelt. Blut zu Blut, Geist zu Geist, Körper zu Körper. Es ist der Bund der ewigen Liebe, den nur der Tod besiegen kann.“


    Während Soryna sprach, nahm Neven das Messer an sich und schnitt sicham Puls und übergab es Revel, die es ihm nachmachte.


    Danach gab sie das Messer weiter an Okey der es nach dem Schnitt an Sade weitergab, damit sie seinem Beispiel folgte. Als sie fertig waren, legte jedes Paar die Arme Wunde an Wunde, wo sich das Blut vermischte.


    Für die vier veränderte sich auf einmal alles. Die Erde fing an sich zu drehen und ihre Geister bewegten sich von ihren Körpern weg.


    Während sie schwebten, erschienen vor ihnen zwei wunderschöne Frauen mit dunklen Haaren und weißen Gewändern.


    Sie waren nicht greifbar und schienen durchsichtig zu sein. Sie lächelten und legten jeweils die Hände der Paare ineinander als Zeichen ihres Einverständnisses.


    Sie segneten sie und sagten dass sie ab heute unter ihrem Schutz standen.


    Instinktiv wussten Revel und Sade, dass es sich um deren verstorbene Frauen handelte.


    Genauso schnell wie es passierte, genauso schnell waren sie zurück im eigenen Körper. Es war eine überwältigende Erfahrung für sie und der Kuss, den sie sich daraufhin gaben, hatte die Leidenschaft und das Versprechen einer ewigen Liebe.


    Es war ein rauschendes Fest und Revel bekam die Ehrerbietung, die einer Königin zustand. Alle waren sich einig, sie hatten eine Königin, die in Schönheit und Güte in nichts der alten Königin nach stand.


    Neven nahm Revel bei der Hand und verschwand, bevor es jemand bemerkte. Er hatte sich etwas Besonderes für sie ausgedacht. Sie konnte sich gut dematerialisieren, doch bisher hatte sie sich nur im Haus dematerialisiert.


    Jetzt wollte er ihr die Welt zeigen und sie sollte Sicherheit darin gewinnen. Unabhängig von Raum und Zeit zeigte er ihr die Dächer von Paris vom Eiffelturm aus, Venedig, wo sie wie alle Sterblichen eine Gondelfahrt machten und Tauben auf San Marco fütterten.


    Sie sahen sich die pittoresken Bauten von Gaudi in Spanien an und liebten sich auf einsamen Stränden in Portugal und auf den Bergen von Montezuma


    Er zeigte ihr die sogenannten Weltwunder und das Wunder der Liebe. Und viel zu schnell verging die Zeit.


    Auch Okey hatte mit Sade etwas Ähnliches geplant.


    Doch durch seine Jahrzehnte lange Abstinenz hatte er mehr eine Vorliebe für die Natur als für die Citys und Kulturen, und so zeigte er Sade mehr die Plätze unberührter Natur, rauschende Wasserfälle, einsame Inseln und seine unermessliche Liebe.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXVIII


    Myrda nahm eine kriegerische Stellung an.


    „Los greif mich an, Hoheit du musst schneller werden“, sagte sie zu Revel.


    „Schneller? Ich dachte ich bin superschnell, ich spüre meine Knochen nicht mehr.


    Die sind bestimmt irgendwo zwischen den Dimensionen hängen geblieben, weil sie es nicht schaffen, hinter mir herzukommen und sich zu materialisieren.“ Sie schaute komisch drein und schlackerte mit den Beinen.


    „Du bist lustig Hoheit, aber die Slaatsch kennen keinen Humor, diesen Unmenschen kann man nur mit Schnelligkeit entgehen“, sagte sie lachend.


    Revel verschwand um gleich exakt hinter Myrda zu erscheinen, aber in dem Moment, wo sie ihr Schwert hob, hatte Myrda sie schon in die Knie gezwungen.


    Okey und Sergey standen etwas abseits und schauten zu, wie die Frauen am trainieren waren. Sie amüsierten sich bei deren Versuchen, mit dem Schwert umzugehen.


    Auf einmal verschwanden Revel und Sade wie bisher, jedoch um einen Augenblick später mit dem Schwert exakt an den Kehlen von Okey und Sergey zu erscheinen.


    „Touche`, das ist eure erste Glanzleistung, besser hättet ihr es nicht machen können. Diese Lektion habt ihr gelernt, für heute ist Schluss.“


    Myrda lachte und konnte sich kaum halten, während die beiden Männer zerknirscht reinschauten. Sie hielten sich am Hals und verbeugten sich vor den Frauen, die am ganzen Gesicht erstrahlten.


    „Jetzt können wir endlich kämpfen!“ Sade sagte es voller Stolz und schmiegte sich in die Arme ihres Mannes, der sie gerne aufnahm.


    Neven saß vor dem Computer als Revel sich vor ihm materialisierte, sie gab ihm einen Kuss, den er leidenschaftlich wiedergab. Es war für ihn noch ein Rätsel, welche Macht sie über seinen Körper hatte, denn sie brauchte ihn nur anzufassen, um ihn in Brand zu setzen. Doch es war nicht jetzt der Moment und er rief sich den Grund ihres Kommens in sein Gedächtnis.


    Revel, als Königin hast du das Recht, den finanziellen Status deines Königreiches zu erfahren. Ich werde dir jetzt unseren Finanzplan darlegen, du wirst ab jetzt die gleichen Befugnisse haben wie ich“, sagte er und hielt einige Papiere in der Hand.


    „Neven, ich danke dir für dein Vertrauen, ich würde gern wissen, wie das Ganze sich zusammensetzt, aber du musst mir nicht deswegen gleich ein Befugnis geben“, sagte sie beschämt.


    „Ich weiß, dass du damit genauso verantwortungsvoll wie ich umgehen wirst. Und das ist schon geschehen.


    Unser Finanzsystem wirst du mit der Zeit verstehen.


    Es ist wichtig im Moment, dir ein Gesamtbild zu verschaffen.


    Es gibt ungefähr 2,5 Mio. Vampire auf der ganzen Welt verteilt. Es existiert eine Datenbank, wo alle Vampire erfasst werden mit Geburten und Todesfällen.


    Das brauchen wir, weil wir jedem Vampir eine monatliche Summe zahlen. Darüber hinaus können sie arbeiten, das Geld steht ihnen immer zu. Es ist so viel, dass man damit gut leben kann, ohne großen Luxus, für den sorgen sie selber.


    Aber sie müssen einige Bedingungen erfüllen, z. B. ein Konto bei unserer Bank und müssen den Lohn darauf gehen lassen. Ab einer gewissen Summe müssen sie 10% an uns, also der Bank zahlen.


    Viele Vampire, die vermögend sind, verzichten ganz auf das monatliche Geld und geben freiwillig mehr Prozente“, erklärte er ihr.


    „Habt ihr so viel Geld?“, fragte Revel erstaunt.


    „Mehr als du zählen kannst. Wir spielen mit vielen Dingen und Justin und Marvin helfen uns jetzt dabei. Sobald ein Vampir 16 wird, bekommt er ein Konto bei unserer Bank, von da an kann er entscheiden, welchen Weg er einschlagen will.


    Wir haben keine Armut und ein Land, das zufriedene


    Bürger hat, wird niemals gegen eine Regierung sein, die sich um sie sorgt.


    Ich bin reich und teile meinen Reichtum mit meinen Leuten und in dem ich gebe, bekomme ich noch mehr zurück.


    Es gibt einiges, worüber ich mich bis jetzt nicht kümmern konnte und brauche deine Hilfe Revel. Ich möchte dich bitten, dich um unsere Waisenkinder zu kümmern und um alle Belange der Vampirfrauen. Da ist Bedarf an Geldern und mehr. Du hättest da freie Hand“, erklärte er ihr.


    „Das würde mir viel Spaß machen, darf ich mir von Sade helfen lassen?“, fragte sie erfreut.


    „Stelle ruhig ein kleines Team zusammen, wie du es willst, wie gesagt du hast freie Hand“, sagte der König.


    „Ich danke dir.“ Revel umarmte ihn stürmisch.


    „Ich zeig dir, wie du dich bei mir bedanken kannst.“ Neven nahm sie an die Hand und verschwand mit ihr aus dem Büro, um in ihrem Schlafzimmer zu erscheinen.


    Zwischen Küssen und Streicheln zog er sie langsam aus.


    „Wie schön du bist, ich kann mich gar nicht an dir satt sehen. Ich möchte von dir trinken Revel, meinst du das geht?


    Ich habe mich bis jetzt nicht getraut dich zu fragen, aber du bist gesund, ein Vampir, meine Frau und meine Geliebte.


    Ich würde nicht mehr von jemand anderem trinken wollen, da ich von dir trinken kann und du von mir. Du bist mit dem besten Blut wie ich ausgestattet und wir brauchen keinen anderen Vampir.“


    „Ich freue mich, dass du mich fragst. Ich habe gedacht, dass mein Blut nicht gut genug für dich ist, deshalb hast du mich bisher nicht gefragt“, teilte sie ihm ihre Gedanken mit.


    „Nein ich wollte dich nicht überfordern, zu viel Neues hast du lernen müssen. Du hast unser, mein Blut bekommen und kannst es ohne weiteres weitergeben. So können wir uns gegenseitig ernähren“, erklärte er ihr.


    Revel näherte sich an Neven und beugte ihren Kopf zur Seite, ihm ihren Hals anbietend. Mit eher einem Grunzen oder Stöhnen hob er sie hoch in seine Arme und grub seinen Kopf auf ihre angebotene Seite und küsste die Stelle, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang.


    Kaum noch auf sich haltend legte er sie aufs Bett und zog sich in Windeseile aus, um sich neben sie zu legen und sich an ihrem Hals zu beugen. Seine großen Zahnfänge fuhren raus und Revel anstatt sich zu erschrecken, wie er sich ängstlich ausmalte, bog sich noch mehr ihm zu.


    Es war um ihn geschehen, mit einem Biss war er sofort in ihrer Halsschlagader eingedrungen und trank gierig ihren Blut.


    Sie waren wie im Blut- und Sexrausch. Nach einigen Schlucken ließ er sie von ihm trinken und während sie sich abwechselten, drang er in sie ein und sie fielen in ein ekstatisches Spiel. Erschöpft und gesättigt schliefen sie nach einigen Stunden eng umklammert ein.


    Viele Stunden später traf sich Revel mit Sade die ihre Freundin auf ihren Biss am Hals der kaum zu sehen war ansprach.


    „Wir sind ganz und gar zu Vampire geworden, jetzt kann uns keiner mehr aufhalten“, sagte sie während sie auf den Hals ihrer Freundin schaute.


    „Da hast du recht, aber wer will es denn?“, fragte Revel.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXIX


    Bella betrachtete den jungen Vampir, der nackt vor ihrem Bett stand. Er war jung und schlank, fast schon dürr und schlaksig mit langen blonden Haaren und schönen blauen Augen. Seine Haut wies kaum Narben auf, was einem sofort zeigte, dass er kein Krieger war und die paar Kratzer wahrscheinlich von zufälligen Kämpfen her rührten.


    Sony, sein Name, himmelte Bella an und sie genoss die Macht, die sie auf ihn ausübte. Sie war berühmt für ihre Schönheit und die meisten männlichen Vampire begehrten und fürchteten sie gleichermaßen.


    Sony war bemüht, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Er wusste, wie schnell sie einem überdrüssig wurde und wenn er für eine Weile nicht zu ihr gerufen wurde, zitterte er, ob sie ihn wohl wieder rufen würde oder aus ihrem Leben verbannte.


    Doch bisher war er ihre längste Beziehung, wenn gleich nicht die Einzige. Und Beziehung konnte man das nicht nennen, sie war seine Beziehung aber er nicht ihre. Sie war für ihn wie eine Droge, auf die er nicht verzichten konnte, kannte ihre geheimen Wünsche und wusste sie zu befriedigen und er wollte sie befriedigen.


    Auch wenn es anders als was er dürfte. Wann immer sie ihn für einige Zeit aus ihrem Bett verbannte, fühlte er den Verlust als körperlichen Schmerz. Er malte sich aus, was sie mit den anderen Vampiren, denen sie in der Zeit ihre Gunst schenkte, trieb und steigerte so seinen Schmerz.


    Manchmal durfte er sie beobachten, in ganz seltenen Fällen sogar eine kleine Rolle spielen, was besser war, als wegzubleiben.


    Und wenn sie ihn zurückrief, verfiel er ihr mehr und mehr, wie ein geprügelter Hund, der immer wieder zu seinem Herrchen zurückkommt.


    Bella bewegte sich lasziv auf dem Bett und öffnete scheinbar unbewusst ihre Beine. Mit dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er ihr zwischen die Beine starrte und sofort einen Steifen bekam.


    „Sony du böser Bub, wo schauen deine Augen denn, du hast doch was gehabt und bist immer noch stramm, was machen wir jetzt damit?“


    „Ich kann nichts dafür Bella, ich begehre dich so sehr, ich kann gar nicht genug von dir bekommen“, antwortete er demütig.


    „Du kennst die Regel, Sony, und wenn du mehr willst, musst du es dir verdienen.“ Sie öffnete die Beine noch mehr und wie zufällig fuhr sie mit einer Hand ihre Beine entlang.


    „Ich weiß Bella, tut mir leid, ich will alles für dich tun. Alles. Ich liebe dich doch so sehr.“ Sony weinte fast.


    „Du weißt bestimmt, dass man mir meinem rechtmäßigen Platz genommen hat, Sony, und ich will mich rächen. Und ich habe schon eine Idee und du wirst mir dabei helfen.“ Sie streichelte ihre Busen.


    „Sag mir was ich tun soll, ich mach alles, wirklich alles, was du willst.“ Er stellte sich vor, wie sie nur für ihn da wäre, ihn als ihren Helden feierte und endlich an seinem Schwanz lutschte.


    „Gut und ich will nicht so sein und werde jetzt eine kleine Ausnahme machen, bevor ich dich in meinen Plan einweihen werde. Ja, schau mich an und hol dir einen runter.“


    Bella öffnete die Beine noch weiter um ihn der volle Blick in ihre Intimsphäre zu gewähren und bewegte die Hüften hin und her. Sony stöhnte und fing an, seinem Schwanz zu bearbeiten, während er wie hypnotisiert ihre Bewegungen anstarrte.


    Sie führte einen Finger in sich hinein und führte es sich in den Mund. Er stöhnte noch mehr, während sich seine Lust steigerte. Da machte sie ihm ein Zeichen und er vergrub endlich sein Gesicht zwischen ihre Beine, ihren Duft einatmend, ihre Flüssigkeit trinkend, während er mit einer Hand sich weiter bearbeitete und beide zur ersehnten Erfüllung brachte. Als sie zufrieden da lag, erklärte sie ihm einen Teil ihres Planes.


    „Geh jetzt, ich erwarte den Besuch von meinem Liebhaber und will bereit sein für ihn.“ Mit einer Hand machte sie ihm ein Zeichen zu gehen und wandte sich von ihm ab.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXX


    Syrkanda schaute verträumt über den See, sie liebte diese frühe Tageszeit, wo noch alles Nebelverhangen war.


    „Ich wusste du würdest hier sein Syrkanda.“ Eine junge Igonierin erschien neben Syrkanda und setzte sich neben ihr auf das Tau nasse Gras.


    „Leyla du bist schon auf?“ Überrascht schaute Syrkanda ihre Freundin an.


    Leyla hatte große mandelförmige Augen, eine Stupsnase und einen lachenden süßen Mund. Ihre langen dunkelblonden Haare lagen ausgebreitet auf der Wiese, und wenn sie stand, reichten sie ihr bis zu den Waden runter. Sie liebte ihre Haare und schmückte sie mit außergewöhnlichen Blumen und Blättern.


    „Ich konnte nicht ruhen, ich bin so aufgeregt wegen meiner Bindung und wollte noch mit dir sprechen“, erwiderte Leyla.


    „Das kann ich verstehen. Yan ist so außergewöhnlich wie du und du kannst dich glücklich schätzen, jemanden wie ihn gefunden zu haben. Außerdem ist er verrückt nach dir, auch wenn ich nicht weiß, warum?“, schloss Syrkanda und lachte.


    „Du bist wirklich super nett, ich wusste du liebst mich.


    Du weißt, das Yan und ich wie füreinander geschaffen sind und auch ich bin verrückt nach ihm, also gleicht sich das aus. Aber ich will über dich sprechen, darum bin ich hier. Ich hab dich beobachtet, sehe deinen verträumten Blick, die Abwesenheit deines Geistes, wenn du mit uns bist.


    Du bist verliebt Syrkanda, niemand kann es besser beurteilen als ich, die dich wie mich selbst kenne. Aber ich schaue mich um und sehe niemanden, du schaust keinen Igonier mit diesem Blick an.


    Wenn jemanden zu dir kommt, bist du höflich wie immer und erteilst jeden eine Abfuhr. Also was ist los und wer ist es?“ Leyla schaute sie intensiv an.


    „Uff, du hast aber genau hin geschaut Leyla. Bin ich verliebt? Verliebt? Vielleicht! … Ja, du könntest recht haben, denn was ist sonst diese Sehnsucht nach jemandem? Wenn die Gedanken nur um den eine kreisen?


    Wenn ich in seine Augen schauen möchte, seine Stimme hören, sein Gesicht unter meinen Händen spüren möchte? Seine Geheimnisse und seine Gedanken wissen will. Wenn ich mich sehne, meinen Kopf an seine starke Schulter anzulehnen, während wir gemeinsam den Sonnenaufgang beobachten. Mein Herz rast wenn ich an ihn denke. Ja, ich bin verliebt.“


    Sie war erstaunt und überrascht gerade das offensichtliche entdeckt zu haben.


    „Aber wer ist es? Warum weiß niemanden davon?


    Jeder Igonier hier wartet nur auf ein Zeichen von dir, ein Blick von dir genügt. Auf was wartest du?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Das ist das Problem Leyla, er ist nicht hier, und auch wenn ich in seinen Augen ein Interesse gesehen habe, weiß ich nicht mehr als das. Bei uns Igonier ist es klar, ein Blick genügt und du hast den Mann deines Lebens, aber er ist kein Igonier.“


    „Oh, wer ist es? Vertraust du mir nicht mehr? Sag es mir doch endlich!“


    Leyla war außer sich.


    „Ja, ja, ich vertraue dir wie mir selbst, dass weißt du, ich musste mir selber klar werden über meine Gefühle. Was soll ich sagen, was ich selber bis jetzt nicht wusste, erst du hast mir Klarheit gebracht. Leyla, meine Liebe gehört zu jemand, der gerade eine Umwandlung hinter sich gebracht hat.


    Er war einst ein Mensch und jetzt ist er ein Vampir.“ Syrkanda hob ihre Schulter.


    „Mann oh Mann, und du nennst mich außergewöhnlich?


    Du bist die außergewöhnlichste Igonierin, die ich je gesehen habe, dir genügt nicht einen Igonier oder ein Vampir, oder ein Mensch, was alles vorgekommen ist, nein du verliebst dich gleich in einen, der aus zwei Welten kommt, erzähl mir einer, was das ist. Und ich glaube, dass er dich nicht vergessen hat, du bist nicht jemand, den man vergisst. Vielleicht kennt er sich mit unserer Welt nicht aus?“, versuchte sie das gehörte zu verstehen.


    „Möglich wäre es, danke dass ich mit dir sprechen konnte.


    Ich werde sehen, was sich machen lässt. Jetzt komm, du musst dich schön machen, für deine Bindung und es wird gefeiert.“ Sie gab der Freundin die Hand.


    „Ja, komm wir feiern mein schönster Tag, Schwester meines Herzens, ich habe wundervolle Blumen entdeckt, hilf sie mir ins Haar zu bringen.“


    Leyla sprang auf und zog Syrkanda mit hoch und gemeinsam verschwanden sie. Nur ihr Lachen schallte noch einige Augenblicke nach.


    Wunderschön sah Leyla aus in ihrem blutrotem kurzem Gewand, das ihr in Zipfeln bis zu den Knien fiel. Ihr langes Haar fiel wie ein Umhang herunter und war mit außergewöhnlichen Blumen in Rot, Weiß und Orange verziert.


    Mehr Schmuck brauchte sie nicht. Barfüßig und unruhig stand sie neben Syrkanda und wartete auf Yan.


    Der ganze Platz war festlich geschmückt, Tische voller Leckerbissen wurden aufgestellt, eine Band probierte ihre Instrumente aus und Kinder liefen und verschwanden gleichzeitig um den Platz herum. Igonier standen sprechend und wartend voller Vorfreude auf die gleich startende Feier.


    Sie feierten gerne, die Igonier und wenn es nicht um eine Bindung oder um eine Geburt ging, die sowieso gefeiert wurde, war alles andere, was nicht im normalen Tagesablauf ging, genauso in ein freudiges Ereignis erkoren und somit gefeiert.


    Manch einer kam auf die Idee zu feiern, weil es einen besonders schönen Sonnenaufgang gab, oder die Geburt der 100. Raupe usw. Es gab kaum etwas, was sich nicht für eine Feier eignete. Sie feierten jede Woche mindestens einmal.


    Endlich erschien Yan mit seinen Freunden neben Leyla.


    „Wo warst du so lange?“ Leyla ergoss einen Schwall Wörter über den jungen Mann in ihrer alten Sprache und alle fingen an zu lachen.


    Yan beendete ihren Redefluss kurzerhand, indem er sie küsste. Alle klatschten und Leyla wurde puderrot im Gesicht und versuchte sich unter ihrer Haarpracht zu verstecken.


    Als alle verstummten, verbeugte sich Yan vor der Königin die neben Leyla und Syrkanda erschienen war. Die Königin nahm Leylas Hand und übergab sie in Yans Hand, hielt beide Hände fest und sagte:


    „Hiermit gebe ich euch meinen Segen zu eurer Bindung.


    Avaku anada moi segum toi ru union.“


    Yan nahm Leyla an die Hand und führte sie zu einem Rosenbogen, der die ewige Liebe symbolisierte und drehte sich zu ihr um.


    „Ich gehe eine Bindung mit dir ein - moi gune o union


    weil mein Herz sich nach dir sehnt - woi moi ta sint


    weil ich dich Liebe und mit dir Leben will - Woi moi amor u ta vita


    bis in die Ewigkeit - E toi Bas o etemo.“


    Daraufhin wiederholte Leyla die gleichen Worte, gemeinsam gingen sie zu dem seichten Teich hin, der die Fülle symbolisierte, füllten eine Hand mit Wasser und gaben sich gegenseitig zu trinken.


    Überwältigt von Leylas Lieblichkeit und ihre liebevollen Gesten, nahm Yan ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.


    „Eine Bindung für die Ewigkeit - ich liebe dich auf ewig“, sagte er und Leyla wiederholte schüchtern.


    „Ich liebe dich Yan.“


    Ein tosender Applaus begleitete die beiden aus dem Teich heraus, die Band startete mit der Musik und das Fest konnte beginnen.


    „Ich bin erstaunt, dass du noch nicht ihren Beispiel folgst, um dich zu binden, meine Tochter, da ihr doch sonst alles gleich macht. Was ist mit Dary, er himmelt dich an, und er wäre eines Tages ein würdiger König.


    Willst du ihn nicht fragen, bevor er sich anderweitig entscheidet?“, fragte Königin Syrkanda ihre Tochter.


    „Nein Mutter. Dary ist ein netter Kumpel, doch nicht genug um mich mit ihm zu binden. Ich weiß nicht, ob es jemand geben wird“, sagte Syrkanda leise.


    „Warum so depressiv? Du klingst unglücklich, als gebe es jemanden, der unerreichbar ist. Solltest du dich nicht entscheiden, werde ich es tun müssen, es ist deine Pflicht unserem Land gegenüber, leider hast du keine Wahl.


    Das weißt du“, sagte Königin Soryna zu ihr.


    „Ja, aber warten wir ab. Mineh, komm lass uns tanzen.“ Sie nahm die Hand der Mutter und zog sie zwischen die Tanzenden.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXI


    Justin saß vor dem Computer in seinem Büro, als Sergey neben ihm erschien.


    „Hallo Kumpel, mach mal eine Pause, du bist jetzt geschlagene fünf Stunden nicht von dem Stuhl aufgestanden. Es ist ein Wunder, dass du nicht mit dem Stuhl verwachsen bist, würde gerne sehen, ob du überhaupt aufstehen kannst.


    In einer halben Stunde gibt es Mittag und der König möchte dich an der Tafel sehen.“


    Oh, wir haben es schon nach elf? Lass uns kurz frische Luft schnappen.“


    Justin lockerte seinen Rücken, der vom vielem sitzen verspannt war.


    Beide Vampire erschienen einen Augenblick später auf der Terrasse. Es war eine sternenklare Nacht und der Mond schien hell auf die Schneebedeckten Hügel und ließ sie in seinem Schein erstrahlen.


    „Du und Marvin habt wirklich gute Arbeit geleistet, der König ist vollauf zufrieden. Ihr habt es geschafft, euch in das große Computersystem der Corporaten Bank einzuklinken und denen einen großen Coup zu vereiteln, das werden sie nicht so schnell verkraften“, sagte Sergey und klopfte ihm an der Schulter.


    „Es hat zwar gedauert, deren System ist wirklich einmalig, und wir freuen uns, es geschafft zu haben. Ich denke, dass es ein Vorteil ist, ein Vampir zu sein.


    So konnte ich einige Zusammenhänge finden, was mir als Sterblichen nicht möglich gewesen wäre. Wir sind ein super Team, Marvin und ich.


    Schon immer, doch jetzt hat sich das noch verstärkt“, erwiderte Justin.


    „Ja, kann man nicht anders sagen.“ Sergey klopfte ihn wiederholt auf die Schulter.


    „Sergey, erzähl mir was über Igonia und die Igonier.“


    Verwundert über den Themenwechsel schaute Sergey Justin an, fragte aber nicht nach dem Grund dieser Bitte.


    „Igonia war früher ein Teil Europas, d.h. es liegt noch da, doch für Sterbliche nicht mehr sichtbar. Wir selber stammen ursprünglich auch von dort. Wir sind erst seit ca.150 Jahren hier, ungefähr zusammen mir den Mormonen, so sind wir nicht weiter aufgefallen.


    Die Igonier aber wollten nicht weg, im Gegenteil, sie haben sich in eine andere Dimension begeben, d.h. auf derselben Stelle jedoch durch eine Dimension geteilt.


    Und sie möchten sich im Gegensatz zu uns nicht mit den Menschen mischen. Zu unterschiedlich sind deren Lebensbedingungen und zu schlecht war die Beziehung zu den Menschen. Die Geschichte hast du gehört.


    Wir aber haben immer zwischen ihnen gelebt, trotz der unterschiedlichen Lebensweise.


    Manche von uns gehen ganz normalen Tätigkeiten nach, natürlich vorwiegend nachts.


    Die Igonia haben vor 500 Jahren ihr Land aus der jetzigen Welt herausgezogen, frag mich nicht, wie das geht.


    Sie haben einen Schutzwall und noch nie ist es einem Sterblichen gelungen, von allein dorthin zu gelangen.


    Es sind Naturwesen sie gehören zu den Feen und Elfen, doch da sie sich häufig mit Menschen und Vampiren eingelassen haben, sind sie anders, z.B. sind deren Ohren gar nicht so spitz und sie können sich zwischen den Menschen ungestört bewegen, wenn sie es wollen“, erklärte Sergey.


    „Ich dachte sie sind weg, weil sie die Menschen nicht mögen?“, fragte Justin.


    „Die Menschen mögen sie nicht. Sie haben sich zum Selbstschutz zurückgezogen.


    Zu der Zeit der Hexenverfolgung sind auch Igonier verbrannt worden.


    Alles, was anders war, alles, was die Kirche nicht gebrauchen konnte, wurde als ketzerisch verpönt. Aber die Liebe geht eigene Wege und somit haben sich zwischen Mensch und Igonier einige zusammengefunden. Und natürlich zwischen Vampir und Igonier, denn zwischen uns gibt es keine Trennung, auch wenn wir anders sind“, erklärte Sergey.


    „Brauchen die Igonier auch Blut?“, wollte Justin wissen.


    „Nein, keiner von ihnen. Sie ernähren sich von Blumen und Beeren und Sachen, die ich bis heute nicht raus gefunden habe, was es ist. Ich werde dich mal mitnehmen.“


    Sergey saß mit der Königin Soryna zusammen und freudig wurde ein Fest aufgerufen.


    Begeistert wurde sofort mit den Vorbereitungen des Festes begonnen.


    Das Gespräch mit Justin hatte ihm auf seine Verantwortung aufmerksam gemacht und hatte sich sofort nach dem Mahl in Igonia dematerialisiert.


    Ein sehr junges Mädchen mit blonden langen Zöpfen kam angerannt und setzte sich auf seinen Schoß.


    „Wie schön dass du da bist, ich hab dich vermisst, du warst lange nicht hier, hast du mich vergessen?“ Sirey schmiss sich mit Elan in seine Arme.


    „Wie könnte ich mein Liebling, meine Tochter je vergessen? Ich hatte leider einiges zu tun.“ Sergey öffnete die Arme und fing sie auf.


    „Das kann nicht sein, du brauchst nur ein paar Sekunden um hier zu sein, also deine Ausrede lasse ich nicht gelten.“


    „Ja erwischt, aber bestimmt weißt du sogar besser als ich, warum ich nicht so oft komme“, fragte er ihre Tochter.


    „Ja, du vermisst Mineh und ich sehe Mutti nun sehr ähnlich. Aber Papa, ich freue mich, wenigstens etwas von ihr zu haben, so habe ich wenigstens das Gefühl ein Teil von ihr zu sein“, sagte sie traurig.


    „Ja, mein Liebling du hast recht, so jung und so weise, ich liebe dich und je älter, desto ähnlicher wirst du ihr. Ich werde mich bemühen, häufiger zu kommen“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Er sah sich um, wie in Windeseile auf der Lichtung alles für das Fest vorbereitet wurde. Wie immer wenn er hier war, zog sich sein Herz zusammen.


    Seine Gedanken schweiften zurück zu der Zeit als er mit seinem König und den anderen Vampiren nach einem Kampf sich in Igonia zum Entspannen zurückzogen.


    Er hatte schon öfters die sanfte Siri gesehen die fürs Leben gern tanzte und sang, und sie tanzte sich in sein Herz.


    Wann immer er Zeit hatte, besuchte er die Igonier bis sie endlich ihn den ganz verheißungsvollen Blick zuwarf.


    Bei den Igonia warb der Mann zwar um die Frau, doch nur die Frau entschied mit einem besonderen Blick auf ihn, ob er sich Hoffnung machen konnte, erst dann konnte er sicher sein, das sein Werben Früchte tragen würde.


    Es gab wie bei den meisten Igonia-Frauen mehr als einen Werber und niemand konnte sich sicher sein und so gab es kleine Wettbewerbe zwischen die Igonia-Männern um Mut, Intelligenz und andere Qualitäten hervorzuheben.


    Das alles um der Frau des Herzens zu imponieren.


    Er selber hatte nie bei einem solchen Wettbewerb mitgemacht, außer einmal bei einem Tanz. Er sagte ihr, sie sehr zu mögen, aber dass es nicht seine Kultur wäre, sie solle es einfach wissen und darüber nachdenken und entscheiden. Und sie hatte sich entschieden, für ihn. Er nahm sie mit in seine Welt, doch sie war wie ein Fisch ohne Wasser, und auch wenn sie nie darüber sprach, sah er, wie sie unter Heimweh litt.


    So brachte er sie zurück und entschied nun, immer hin und her zwischen den beiden Welten zu gehen.


    Natürlich war die Liebe komplett, als sie schwanger wurde, jeder Igonia freute sich zu sehen wie dieser große und gefährlich aussehende Mann zahm, wie ein Reh in ihren Händen war.


    Doch die Schwangerschaft verlief nicht nach Plan, und als sie am Ende einem Mädchen das Leben schenkte, verlor sie ihr eigenes.


    Sergeys Welt brach zusammen und lange Jahre erschien er nicht in Igonia, er wollte das Kind nicht sehen, wollte keine schmerzlichen Erinnerungen heraufbeschwören.


    Doch seine Freunde ließen nicht locker und so entschloss er sich eines Tages, endlich seine Tochter kennen zulernen. Sofort schloss er sie in sein Herz jedoch sein Schmerz nahm nicht ab, denn die kleine Sirey sah seiner geliebten Frau wie aus dem Gesicht geschnitten aus, nur die Augenfarbe war die seine.


    Die Königin forderte ihn zum Tanz und holte ihn endlich aus der Vergangenheit heraus. Der Tanz und das wusste er nicht, sollte endlich seine Trauer ablegen. In all den Jahren hatte sie seine Zurückgezogenheit akzeptiert, auch wenn sie es nicht gutgeheißen hatte, doch alles hatte seine Grenzen.


    Dieser Tanz hatte etwas Heilendes es berührte ihn tief in seiner Seele, es war als würde all seine Traurigkeit von ihm abfallen, wie neu geboren zu werden.


    Die Königin hatte ihn zum Seelentanz aufgefordert und er hatte es nicht bemerkt.


    Öfter hatte man ihn dazu eingeladen, aber da er nie daran geglaubt hatte, wollte er nie daran teilnehmen.


    Doch der Königin konnte er sowieso keine Abfuhr erteilen und so erfuhr er, was er nie für möglich gehalten hatte.


    Er hatte wieder sein Seelenheil und Frieden erhalten.


    Tränen, die jahrzehntelang zurückgehalten wurden, schossen unvermutet aus seinen Augen, genau wie das Lächeln in seinem Gesicht.


    Und aus dem Seelentanz wurde ein Freudentanz und ein jeder tanzte und freute sich mit ihm, jetzt mehr denn je war er ein Teil von ihnen.


    Langsam zogen sich die Igonia zurück, es war früher Morgen kurz vor dem Sonnenaufgang, als Prinzessin Syrkanda sich neben Sergey setzte und nach seinen Freunde fragte.


    „Sie haben sich sehr gut eingelebt Prinzessin. Kaum zu glauben, dass sie vor zwei Jahren gar nicht mal von unserer Existenz wussten. Revel ist eine fähige Königin und hat einige erforderliche Verbesserungen eingeleitet.


    Justin hat einige wichtige Strategien mit Marvin ausgearbeitet, was uns mehr Kontrolle über die Machenschaften der Slaatsch gewährt hat. Warum kommst du sie nicht mal besuchen?“, fragte er die Prinzessin.


    „Ja vielleicht werde ich das mal tun, ich freue mich, dass es ihnen gut geht.“


    Doch sie traute sich nicht, über Justin mehr Fragen zu stellen, und als sie sich neben ihre Freundin setzte, sagte die Königin zu Sergey:


    „Sie ist verliebt meine Tochter, doch ich weiß, nicht warum sie den Mann ihres Herzen den Blick nicht gewährt, so viele warten auf ein Zeichen von ihr.


    Schau jetzt tanzen sie wieder für sie, doch sie schaut gar nicht hin, ihr Geist ist weit weg.“ Sie schaute nachdenklich ihre Tochter an.


    Kann es sein, dass dieser Mann gar nicht hier ist, Hoheit? Habt ihr daran gedacht, dass er sich eventuell woanders aufhält?“ Nachdenklich schauten sie sich an.


    „Kann es sein... Justin...“, beide dachten an diesen so schönen Vampir der den Mut hatte eine Umwandlung durchzuführen, und jetzt alles daransetzte, die Welt vor Unmenschen zu retten.


    „Lade ihn doch hier ein Sergey“, bat sie ihn.


    „So schnell es mir möglich ist Majestät“, versprach er.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXII


    Die Villa lag in einer Bucht am Meer mit einer Atem beraubenden Sicht.


    Weit weg von anderen Anwesen glitzerte die Villa wie ein kleines Juwel unter der Sonne. Im Pool amüsierten sich 5 junge Frauen. Sie alle kamen aus der Unterschicht von Mexiko und konnten kaum glauben so viel Glück zu haben, auf einmal in die Oberschicht zu gelangen.


    Keine von ihnen hatte so eine Villa je gesehen geschweige denn betreten. Angesprochen auf der Straße, wo sie auf Kundschaft gewartet hatten freuten sie sich, einen entspannten Arbeitstag bekommen zu haben.


    Die Frauen kannten sich untereinander nicht, doch das Glück, das sie fühlten, in den zwei Tagen hier zu sein und so viel Geld wie sie normalerweise nur in zwei oder drei Monaten verdienten, schweißte sie für diesen Zeitraum zusammen.


    Und da sie alle gleich behandelt und bezahlt wurden, brauchte auch kein Neid aufkommen. Alle hatten sie ein Zuhause weiter weg in kleineren Dörfern.


    Sie hatten Familien, die dringend Geld brauchten, und einige von ihnen stellten sich vor, davon auch was zur Seite zu tun, um sich daheim später ein kleines Geschäft aufzubauen.


    Jetzt waren sie schon mehrere Stunden dort, aber noch immer kamen die angekündigten Herren nicht, insgeheim freuten sie sich für das viele Geld wenig Arbeit zu haben.


    Aber eine kleine Angst war auch da, evtl. einfach weggeschickt zu werden, ohne nichts, falls die Herren doch nicht auftauchten.


    Doch die Herren waren schon da, in einem Büro, wo sie die Sicht auf den Swimmingpool hatten, ohne selbst gesehen zu werden.


    „Wie viele haben wir insgesamt verloren?“, fragte ein kahlköpfiger Mann, ungefähr fünfzig, graue Augen und ein dünner Schnurrbart auf der Oberlippe.


    Er zappelte auf seinem Stuhl hin und her.


    „Bitte habe noch ein paar Minuten Geduld, die Huren laufen nicht weg. Die haben genügend Geld angeboten bekommen, dass sie freiwillig sogar noch ein paar Tage länger dranhängen würden“, erwiderte einer der Herren.


    Die Armen, lass sie sich doch noch ein Weilchen amüsieren, wird doch nicht mehr für lange sein“, lachte einer von ihnen und leckte sich die Lippen in Erwartung was kommen würde.


    „Meine Herren, konzentrieren wir uns wieder auf das Wesentliche, für einige Minuten noch.


    Wir haben nicht nur viele Diener verloren, sondern was noch viel wichtiger ist, dass sie uns auf der Börse geblockt haben und dabei einige Spekulationen von mehreren Millionen Dollar Verlust gemacht haben.


    Sie scheinen sich gebessert zu haben. Wir müssen unbedingt einen Menschen finden, der noch zu ihnen Kontakt aufnehmen könnte“, überlegte der Dicke.


    „Wir wollten uns die Eltern vornehmen, doch die sind im Ausland irgendwo unterwegs und haben zu der Tochter, wegen der Scheidung keinen Kontakt mehr“, zählte der andere auf.


    „Ihr Idioten, sucht weiter und nehmt euch trotzdem die Eltern vor.


    So und jetzt kommen wir zum angenehmen Teil ... meine Freunde das Mahl ist angerichtet und wartet seit Stunden auf uns, lasst uns amüsieren und endlich satt werden.“


    Seine unangenehme Lache hallte durch das ganze Haus und die anderen stimmten ein.


    Die jungen Frauen hörten das Lachen und zum ersten Mal hatten sie einen leisen Verdacht, dass sie doch nicht nur die angenehmen Seiten erwartete.


    Vier Männer im mittleren bis zum Alter traten jetzt auf die Veranda hinaus.


    Sie alle hatten feine teure Anzüge an und goldene Ringe an den Händen.


    Zwei von ihnen waren fett, die richtige Bezeichnung, wobei, einer davon die Jacke ausgezogen hatte und sie jetzt einfach auf einem Stuhl warf.


    Die Frauen kamen lachend und sehr langsam, sehr sexy aus dem Pool heraus als sie die Männer kommen sahen. Der Fette ohne Jacke lachte und nahm ohne ein Wort zu sagen eine kleine zarte Frau an der Hand und führte sie hinein, während die anderen Frauen sich den anderen Männern unter Gelächter vorstellten.


    Der Dicke schob die Frau ohne mit ihr zu sprechen einfach im hintersten Teil des Wohnzimmers und mit dem Bauch auf einen niedrigen Tisch. Sie wollte was sagen, doch sie merkte dass sie überhaupt kein Wortherausbringen konnte außer einem leisen Gekrächze.


    Mit einer Hand hielt er sie am Tisch fest und mit der anderen öffnete er seine Hose und schob ihre Bikinihose zur Seite und seinen Schwanz einfach hinten rein.


    Sie war zwar schon einiges gewohnt, sie machte diesen Job lange genug und hatte schon alles ausprobiert, nur so konnte sie auch mehr Geld verdienen, denn sie wollte viel und schnell verdienen, um sich rechtzeitig zur Ruhe setzen zu können.


    Doch sie hatte jetzt trotzdem nicht mit diesem rüden Verhalten und mit diesem Schmerz gerechnet, der sie fast innerlich zerriss. Sie hielt sich an dem Tisch fest und versuchte den Schmerz auszuhalten, den er ihr bei jedem Stoß zuführte.


    Etwas war anders doch sie hätte nicht sagen können, was es war, und merkte, wie sie kraftlos wurde und irgendwie willenlos. Er kam schnell und heftig, und als er von ihr abließ, machte sich Erleichterung in ihr breit. Fette Männer kamen schnell und nicht so häufig, also war's das schon.


    Doch er zog sie an den Haaren, so dass sie gezwungen war, sich wieder aufzurichten und mit ihm weiterzugehen.


    Sie drehte leicht den Kopf, um zu sehen ob sie die anderen Frauen sehen konnte und sah, dass die anderen kein besseres Los gefunden hatten.


    Mit Schrecken sah sie wie einer von ihnen eine der Frauen einen Fausthieb gab und als sich diese vor Schmerzen nach vorne beugte er ihr den Kopf nach vorne zog und ihr etwas in den hintern schob.


    Diese Männer liebten wohl Gewaltspiele und jetzt war wohl klar, warum sie so viel Geld bezahlt hatten.


    Es dämmerte ihr, dass ab jetzt der Aufenthalt hier nichts mehr mit Urlaub zu tun hatte und oder ob sie überhaupt lebend raus kommen würde, denn einige der Frauen bluteten.


    Panik stieg ihn ihr auf und sie versuchte sich aus dem Griff zu befreien, doch er zog noch fester daran und im Laufen zog er den Gürtel von seiner Hose ab. Trotz seines Umfanges war er stark und bewegte sich schnell.


    Mit dem Gürtel fesselte er ihr die Hände und schmiss sie auf ein weißes Sofa.


    Dann nahm er ein kleines Messer aus seiner Tasche heraus und fing an, sie an einem Bein von unten nach oben entlang zu ritzen.


    Sie wollte sich bewegen, die Beine wegziehen, doch es war nicht möglich. Sie spürte den Schmerz und ihre Schreckenslaute waren kaum hörbar, so wenig, wie sie die Schreie der anderen hören konnte.


    Er hob ihr Bein und leckte entlang der Blutlinie, und als er mit der Zunge oberhalb ihres Oberschenkel angekommen war, zog er ihr die Bikinihose aus und riss ihr das Oberteil ab, bevor er mit dem anderen Bein das gleiche tat.


    Doch jetzt ging er weiter nach oben und mit der Zunge schlürfte er in ihrer Mitte, um dann wieder sein Messer an ihren Unterbauch zu legen und auch dort eine blutige Spur nach oben zu ziehen und um die beiden Brüste herum.


    Langsam leckte er sich nach oben, während das Blut langsam heraus quoll und das Sofa und ihn rot färbte.


    Weit öffnete er ihre Beine und drang brutal wieder in sie ein. Da sein fetter Bauch ihm in Wege stand, kniete er sich vor dem Sofa, um am besten an sie ran zu kommen.


    Ab und zu hörte er auf, um sich wieder an sein Werk zu machen und noch etwas von dem Blut zu lecken.


    Mittlerweile war alles mit Blut verschmiert und die Frau schaute mit großen Schreckensaugen und immer noch bei vollem Verstand das, was er mit ihr machte, ohne sich wehren zu können. Alles zog sich unendlich in die Länge und sie betete, dass endlich dieser Albtraum zu Ende ging, besser sie starb, als noch diese Schmerzen aushalten zu müssen.


    Sie fühlte sich immer schwächer werden durch den Blutverlust und sie hätte ihm nie diese Kraft zugestanden.


    Die meisten fetten Männer, die sie gehabt hatte, waren sehr schnell aus der Puste geraten und hatten auch einen nur mäßig großem Schwanz. Doch dieser war riesig und jeder Stoß war mit so viel Kraft, dass sie dachte, innerlich zerrissen zu werden.


    Auf einmal stand er auf und schubste sie vom Sofa runter. Dann setzte er sich hin und zog sie an den Haaren so heran, dass ihr Gesicht auf seinem Schwanz lag.


    „Mund auf.“ Es waren seine einzigen Worte bisher.


    Er zog so stark an ihren Haaren, dass sie kniend vor ihm den Mund aufmachte und den riesigen Schwanz in ihrem Mund aufnahm.


    Sie würgte stark, doch es gab kein Erbarmen und immer schneller bewegte er ihren Kopf, als wäre sie eine Puppe, bis er endlich in ihrem Mund kam.


    Sie hätte ihn gern gebissen, aber auch das war nicht möglich. Welche Macht war es, der ihre Fähigkeit etwas zu tun, vollkommen unterdrückte, doch ihren Verstand und ihre Gefühle freiließen?


    Sie merkte auch, dass wann immer ihr Schmerz größer wurde, umso mehr wurde seine Lust angestachelt und er wurde gewalttätiger.


    Völlig benommen zog er sie jetzt hoch zu sich und wieder öffnete er ihre Beine breit und führte seinen Schwanz, der immer noch erigiert und prall war, in sie hinein. Er kam wieder und wieder.


    Dann auf einmal sticht er ihr in den Hals, wo jetzt das Blut in seinem Mund wie aus einer Quelle schoss und sie endlich langsam aber sicher ihrem Tod entgegenging.


    Mit seiner Zunge schloss er die Wunde und saugte das Blut aus.


    Einige Minuten später trafen sich alle wieder in dem großen Büro, wo ihnen Champagner serviert wurde. Keiner von ihnen wies irgendeine Spur des Blutes oder der Verwüstung auf, die sie hinter sich gelassen hatten.


    Ein Anruf kam und der Kahlköpfige rieb sich die Hände.


    „Trinken wir auf den kommenden Erfolg. Wir haben, was wir gesucht haben.“ Alle hoben die Gläser an.


    „Da brauchen wir doch noch einen Nachschlag auf die frohe Botschaft, was?“, fragte einer von ihnen.


    „Meine Herren, an alles ist gedacht. Ich würde euch doch nicht einladen und dann nicht für Nachschub sorgen. Ich weiß, wie man sich als Gastgeber zu benehmen hat, die frische Ware ist schon unterwegs.“ Der Dicke, dem die Villa gehörte, schaute in die Runde.


    „Hab genug Ware für die drei Tage geordert.“


    Während die Herren im Büro sprachen, hatte man zwei der Frauen, nach unten in einen im Keller vorbereiteten Raum gebracht und auf Liegen gebettet, während die anderen die nicht gebraucht wurden, beseitigt wurden.


    Kaum konnten sich die Herren auf die Gespräche konzentrieren, so sehr kreisten die Gedanken um deren sadistische Spielchen.


    Als Rosita die Augen aufmachte, wusste sie nicht, wo sie war, sie war sich sicher es nicht wieder zu erkennen, denn sie war nie hier gewesen.


    Sie musste sich nur erinnern, wo sie vorher war und was passiert war.


    Doch sie war noch viel zu benommen.


    Nach und nach kamen die Erinnerungen jedoch wieder und einem Impuls folgend schaute sie sich ihre Arme und Beine an.


    Überall waren noch frische Schnitte zu sehen, aber sie fühlte keinen Schmerz noch konnte sie sich an Angst und Schmerzen erinnern, auf jeden Fall nicht so, wie es sein sollte. Denn merkwürdigerweise erinnerte sie sich nicht an den Schmerz, im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, sie würde gerne jemandem Schmerz zuführen wollen, sie wusste aber instinktiv, dass sie hätte tot sein sollen.


    Oder war das so eine Art Zwischenstation? Keine Ahnung.


    Sie hatte einen Traum oder war es Wirklichkeit? Man hatte Sie aufgenommen, sie gehörte jetzt dazu. Sie war anders das fühlte sie und sie war hungrig, richtig hungrig und eigentlich bekam sie immer mehr Lust, jemandem wehzutun, jemandem richtig Schmerzen zuzufügen, sogar mehr noch als das, was sie in Erinnerung erlitten hatte.


    Sie hatte das Gefühl jemand zu sein, der in einem anderen Körper gelandet war. Und doch sie gehörte hierher, es war richtig so.


    Die Mord- und Gewaltgedanken brauchte sie zum Überleben, es war ihre wahre Natur und sie freute sich darauf.


    Warum war ihr das nicht früher klar geworden? Egal !


    Falls sie je moralische Werte und Gefühle gehabt hatte, wusste sie jetzt nichts mehr davon.


    Alles, was sie als Mensch und als Frau ausgemacht hatte war verschwunden und vergessen.


    Der Drang auf Mord und die Gier auf Blut war alles, wusste nicht warum und fragte auch nicht danach.


    Langsam schaute sie sich um und sah eine der Frauen, die mit ihr im Pool herumgealbert hatte, auf dem anderem Bett.


    Auch sie schien gerade eben aufgewacht zu sein.


    Sie hatten sich gerade aufgerichtet als einer der Bediensteten, den sie schon von den vergangenen Tagen kannten, rein kam und ihnen ein Zeichen machte.


    „Kommt mit, der Boss will euch sehen.“ Mit etwas zittrigen Beinen, so als mussten sie laufen lernen, gingen sie hinter ihm her. Sie wurden in ein neues Leben eingeführt.


    Rosita freute sich schon auf ihrem ersten Sologang.


    Sie sollte sich selber jemanden suchen, dann, wenn die Zeit gekommen war, gab es einen Auftrag für sie.


    Sie hatte sich auch jemandem anschließen wollen, denn das erste Mal wollte sie es allein tun, wollte ihre Mahlzeit mit niemandem teilen, alles allein genießen.


    Sie wollte auch beweisen, dass sie es konnte.


    Ein einsamer Mann saß auf einer Bank und las in der neuen Ausgabe von The Daily. Er war genau der Typ Mann, den sie gesucht hatte, um die fünfzig, mit Anzug, gepflegte Erscheinung.


    Genau die Art Männer, die früher für ihre Dienste bezahlten, sie erinnerte sich vage daran, jedoch dann mit Unschuldsmiene zurück zu ihren langweiligen Frauen gingen.


    Das brauchte sie nicht mehr, sie gehörte zu etwas höherem, musste keiner Familie helfen, jetzt hatte sie einen Boss und keine Familie, die sie unterstützen musste.


    Sie hatte jetzt Regeln, die sie einhalten musste, wenn nicht, dann gab es wohl etwas, was weitaus mehr war als die Hölle. Sie würde also alles tun, was der Boss wollte, und was er wollte, wollte sie auch. Blut, Gewalt und Sex.


    Sie setzte sich neben den Mann und ein paar Minuten später hatte sie ihn schon in ein Gespräch verwickelt. Immer wieder starrte er auf ihren Busen, der durch den sehr knappen Top mehr enthüllte als verbarg, und nicht lange danach hatte sie ihn schon so weit, ihr zu folgen.


    In einer Seitenstraße zwischen alten verkommenen Häusern, die zu einer Gasse führte, ging er sofort auf Tuchfühlung.


    Rosita presste sein Gesicht gegen ihre Brust, wo er sofort die Zunge kreisend, sich einen Weg zu ihren Nippeln bahnte.


    Sie fühlte seine harte Erektion, die seine Hose spannte und griff ihn über die Hose, was ein Stöhnen aus seinem Mund entlockte.


    Mit einem Ruck setzte sie ihn auf eine kleine Treppenstufe und hob ihren Rock hoch und wieder entrann sich ihm ein Stöhnen, als er merkte, dass sie nichts darunter trug.


    Er wollte sich aufsetzen, merkte aber, dass er dazu gar nicht in der Lage war und so ließ er sie machen. Noch merkte er nicht, dass er die Gewalt über sich selber verloren hatte. Rosita stieg über ihn und präsentierte ihm ihre Mitte direkt über seinem Gesicht und fing an, sich an seinem Gesicht zu reiben.


    Der Mann wurde, falls es überhaupt möglich war, noch erregter und gleichzeitig spielte er mit seinen Händen an ihren Brüsten und mit seiner Zunge drang er in sie ein.


    Rosita hatte einen Orgasmus nach dem anderen, bevor sie ihren Platz verlegte und seinen Schwanz in sich aufnahm.


    Jetzt wollte er gerne die Führung übernehmen und merkte auf einmal, dass er sich jetzt sogar noch weniger bewegen und freimachen konnte. Angst stieg langsam in ihm auf und je mehr er versuchte sich zu befreien, desto weniger konnte er es. Er wollte sie fragen, was für ein Spiel das wäre und merkte, dass ihm seine Stimme nicht gehorchen wollte.


    Er wollte schreien und es ging nicht.


    Auch merkte er, dass sein Schwanz nicht wie normalerweise in so einer Situation zusammenfiel. Nein, er war steif und fest und bei jeder ihrer Bewegungen hatte er das Gefühl, Leben würde aus seinem Körper entzogen.


    Jetzt griff sie nach hinten an seine Eier und kniff und kratzte mit ihren langen etwas zu spitzen Nägeln rein.


    Ein Schmerz, als würde man ihn kastrieren wollen, drang bis in seinen Kopf hinein. Noch mehr steigerte sich seine Angst, als sie weiter machte. Systematisch fing sie an, ihn zu beißen seine Haut zu zerkratzen und sein Blut zu lecken.


    Obwohl er unter diesen Umständen nie einen Orgasmus hätte haben können, merkte er, wie er explosionsartig kam.


    Und nicht genug als Albtraum, nein, er kam mehrmals so häufig, wie sie es brauchte und am Ende dann gleichzeitig. Während er seinen letzten Orgasmus hatte, beugte sie sich über sein Herz und stach mit dem Messer hinein und saugte sein Blut sowie sein Leben mit der Zunge auf.


    Bei den weiblichen Slaatsch war es natürlich einfacher an Männer ran zu kommen, da die meisten Männer nicht abgeneigt waren an einen schnellen Fick. Rosi war für den großen Auftrag bereit.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXIII


    Mama es ist Donnerstag, wir müssen Papa anrufen.“ Jaden erinnerte Sade daran ihren Ex-Mann anzurufen.


    Seit sie jetzt ein Vampir war, hatte sie mit ihm vereinbart, dass die Kinder ihn einmal die Woche anrufen würden, jedoch er nicht wissen sollte, wo sie lebten und sie auch nicht anrufen sollte.


    Jaden und Emily wussten genau, worauf es ankam, und gaben nie eine Information heraus. Zwar konnte es der Vater nicht verstehen, jedoch er fügte sich, denn in Wirklichkeit war es ihm so angenehmer, er konnte sich seiner neuen Familie widmen ohne sich um die alte kümmern zu müssen.


    Ein Telefonat einmal die Woche, da konnte er ja großzügig sein.


    „Kein Problem mein Süßer, ruf deine Schwester und dann könnt ihr euren Vater anrufen.“


    Doch auf einmal war es doch ein Problem.


    „Papa will uns sehen, Mama, er hat Sehnsucht nach uns, er hat uns ja schon so lange nicht gesehen.


    Er hat gesagt, er will mit uns in den Tierpark gehen.


    Dann ist das ja kein Problem, denn er würde doch so nicht wissen, wo wir wohnen“, sagte Emily, die irgendwie ihren Vater vermisste.


    „Wir müssen das genau besprechen, Emily. Ich verstehe ja, dass du deinen Vater gerne sehen möchtest, aber du kennst auch unsere Situation.


    Ich möchte niemanden in Gefahr bringen“, äußerte Sade ihre Bedenken.


    „Ich weiß Ma, aber Papa ist doch keine Gefahr für uns. Und wir werden ihm bestimmt nicht sagen, wo wir jetzt wohnen“, erwiderte Emily.


    „OK, ich überlege es mir, ja?“, sagte sie jetzt zu ihrer Tochter.


    „Ich mach mich dann fertig, ich werde um 18:30 Uhr abgeholt, wir haben in der 1. Stunde Blutfachwissen.“ Emily wollte sich zurückziehen.


    „Aber das brauchst du nicht“, sagte Sade.


    „Ich weiß, aber es macht mir trotzdem Spaß, alle sind dort wegen dem Spaß, Vampire brauchen nicht unbedingt viel Unterricht aber sie sind alle da. Sie testen sich mehr oder weniger, ob das was sie wissen richtig ist, und es macht allen Spaß zu erfahren, was ich und Jaden dazu sagen können.“ Man sah es ihr an, wie viel Spaß sie daran hatte.


    „OK, lasst euch dann zu Revel fahren, wir essen heute dort. Bis später.“ Sie gab Emily einem Kuss, bevor die Kleine aus dem Zimmer rannte.


    „Bis später.“


    Sade und Okey waren seit zwei Monaten in ein eigenes Haus am Rande der Stadt gezogen. Sie wollte für ihre beiden Kinder etwas Normalität in ihr Leben bringen. Sie ließ es sich nicht nehmen mit den beiden tagsüber einkaufen oder Eis essen zu gehen.


    Auch wenn es sie ziemlich schlauchte und sie sich danach hinlegen musste, da sie sich der Sonne über einen längeren Zeitraum nicht ohne Probleme aussetzen konnte.


    Emily und Jaden aber gewöhnten sich sehr gut an das Nachtleben und immer weniger Dinge unternahmen sie tagsüber.


    Sie schliefen bis mittags und legten sich nachmittags nochmals hin und das klappte ganz gut.


    Sie liebten die Geburtstagsfeier, die erst um 20:00 Uhr anfing und manchmal nahm man sie und Jaden auch beim Nachtspaziergang mit. Sie warteten gespannt, dass sie älter wurden, damit sie endlich mit den anderen durch die Nächte ziehen konnten. Und noch mehr fieberten sie die Zeit bis sie selber sich zu Vampiren umwandeln konnten.


    Aber es war natürlich auch spannend dieses Zwischenleben und ihre Vampirfreunde hatten genauso viele Fragen wie sie auch.


    Nach einigen Gesprächen hin und her war klar, dass sie den Vater also im Tierpark treffen sollten und auch dort wieder abgeholt werden würden.


    Sade hatte ein etwas mulmiges Gefühl, aber sie wollte ihre Kinder nicht den Vater vorenthalten, sie hätten nicht verstanden, dass sie aufgrund eines Gefühls sie nicht gehen lassen wollte.


    Sie versuchte nicht auf ihre Gefühle zu hören und es als die natürlichen Gefühle einer verlassenen Frau abzutun.


    Die beiden Kinder freuten sich. Zwar fanden sie es nicht in Ordnung, was er mit der Mutter gemacht hatte, aber anderseits war er ihr Vater und sie liebten ihn trotz allem, denn er war eigentlich immer lieb zu ihnen gewesen.


    Jetzt hatten sie endlich die Gelegenheit, auch die neue kleine Schwester kennen zulernen.


    Am Eingang des Tierparks standen Clark mit seiner neuen Familie und wartete auf Emily und Jaden.


    „Liebling ich muss eben dringend zur Toilette, ich weiß nicht warum, ich denke es wird die Aufregung sein, dass ich sie so lange nicht gesehen habe.


    Warte hier auf die Kinder und bring sie dann rein, ich werde euch schon finden.“ Er ging ohne auf eine Antwort abzuwarten Richtung Toilette und ließ seine Frau einfach stehen.


    Kurze Zeit später kamen die beiden in Begleitung eines älteren Mannes, der wissen wollte, wann er sie denn wieder abholen kommen sollte.


    Nachdem das geklärt war, gingen sie rein und warteten auf den Vater, der nach fünf Minuten in Begleitung einer Frau kam. Liebling das ist Rosita meine neue Kollegin, habe sie gerade hier getroffen und habe sie gebeten sich uns anzuschließen, da sie alleine ist“, stellte er sie vor und begrüßte seine Kinder.


    Sie waren gerade ein Stück gelaufen als er sich zu den Kindern drehte und sagte: „Jaden, Emily ich habe eine Überraschung für euch, kommt mit, wir werden mit dem Auto hinfahren.“


    „Aber wir werden hier abgeholt“, antwortete Jaden.


    „Ja ich weiß, wir werden rechtzeitig hier sein, aber es ist eine Überraschung und ich konnte es euch ja nicht sagen. Ich würde so gern eure Gesichter sehen ... ich weiß wie sehr ihr es euch gewünscht habt. Los kommt alle mit, du auch Rosita.“ Gespannt gingen alle mit.


    Sie fuhren weit aus der Stadt hinaus und langsam machte sich Ungeduld zwischen den Kindern breit.


    „Wir sind gleich da Kinder. Noch ein bisschen Geduld“, sagte der Vater.


    Nach einigen 100 Metern fuhr er in eine Einfahrt rein.


    Das Haus lag zwischen großen Bäumen etwas von der Straße versteckt. Als sie ausstiegen schauten sich alle, außer Clark und Rosita, die gezielt zum Haus gingen, verwundert an. Das Haus ließ nichts Besonderes erkennen, es war ein altes Gebäude dem man auf Anhieb ansah, dass eine Renovierung nötig hatte.


    Clark machte ein Zeichen ihm zu folgen und als sie die drei Treppenstufen hochstiegen öffnete ein Mann mit einem finster drein blickenden Gesicht die Tür.


    Er hatte ganz kurz geschorene Haare, eine mittlere Statur und seine Muskeln sahen nicht nach einfachem Training aus. Die Kinder duckten sich an ihm vorbei hinter dem Vater, der den Mann mit einem Grinsen begrüßte.


    Der Eingang führte zu einem dunklen Flur mit alten braunen und abgenutzten Tapeten und von da aus öffnete Clark eine Tür zur linken Seite und sie kamen somit in ein Wohnzimmer, das sich dem ganzem Hause anpasste.


    Zwei zerschlissene Sofas, zwei genau solche Sessel und ein Couchtisch in der Mitte des Raumes. Am Fenster stand ein Esstisch mit, mehreren Stühlen. Auf den Stühlen saßen zwei weitere finstere Muskelpakete, die den anderen ähnlich sahen und die bei ihrem Eintritt aufstanden.


    Die Fenster waren mit dicken Vorhängen, deren Farbe man nicht mehr erkennen konnte, zugezogen. Die Zeit hatte den Wänden eine gelbliche Färbung verpasst und so wirkte das Ganze schmuddelig und alt und auch der Geruch im Zimmer war abgestanden und verbraucht.


    „Liebling, wo sind wir hier?“ Clarks Frau schaute sich um und zog ihr Kind ganz nah an sich ran.


    „Wir sind da, ihr beiden macht es euch jetzt hier gemütlich. Kinder, Rosita bleibt bei euch. Und ich ...“, er schaute zuerst zu seinen beiden Kindern und dann zu seiner Frau, „...bringe dich nach Hause und komme dann wieder hierher zurück.“


    „Aber wir wollen nicht hier bleiben“, sagte Jaden.


    „Aber ja doch, es bleibt euch nichts anderes übrig, als auf mich zu hören“, sagte er mit einem breitem Grinsen.


    „Aber warum lässt du deine Kinder hier, Clark. Was soll das Ganze?“


    Verstört schaute Lilly ihren Mann an.


    „Mein Liebling, unser Leben wird ab heute anders sein, ich habe eine nette Wandlung dank Rosita gehabt und habe mit dir das gleiche vor. Du wirst sehen. Die beiden werden uns jetzt endlich zu unserem Feind bringen, dem Vampirkönig.“


    Er zeigte auf die Kinder.


    „Was erzählst du da, geht es dir gut? Vampirkönig, was soll das?“ Angst breitete sich in ihrem Gesicht aus. Während Emily zu weinen anfing.


    Die Männer lachten und einer von ihnen stellte sich vor der Tür.


    „Ach, weißt du was Rosita, du magst doch auch Frauen nicht wahr? Komm mit mir mit. Zu dritt ... das wird ein Spaß.“


    „Sag mir doch was ist hier los, was für Vampire? Und warum soll Rosita mit uns nach Hause kommen? Clark! Was wird hier gespielt?“ Immer entsetzter schaute sie sich um.


    „Mädchen, ich gehöre jetzt zu einer Elite, die die Weltmacht erlangen wird, und du wirst dazugehören.


    Leider hat sich Sade dazu entschlossen, ein Vampir zu werden und gegen uns zu arbeiten, die Schlampe. Aber die hat nicht damit gerechnet, dass ich die Kinder entführen würde“, erklärte er seiner Frau.


    „Was sagst du da? Warum musst du die Kinder entführen? Du bist doch nicht normal! Ich verstehe kein Wort!“ Alle lachten. Clark verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht.


    „Sag nie wieder, ich bin nicht normal. Diese Kinder werden den König der Vampire hierher locken, wo wir ihn töten können und uns sein Schwert nehmen werden. Mit diesem Schwert töten wir alle Vampire auf einmal.


    Und weißt du was? Die haben nicht damit gerechnet, dass ich ihnen eine Falle stellen würde ... mit dir.“ Sie lachten, während jetzt alle drei Kinder weinten.


    „Meine Mama wird uns wieder befreien“, sagte Jaden unter Tränen.


    „Ich werde sie töten“, lachte Clark. Daraufhin weinten die Kinder noch lauter und einer von ihnen hielt Jaden und Emily an den Haaren fest.


    „Und weißt du, wie ich sie überrumpelt habe? Ich hab dich vorgeschickt, dich könnten sie nur als Mensch wahrnehmen und somit würden dir die Kinder ohne Probleme übergeben. Und jetzt komm.“ Er fasste sie am Handgelenk.


    „He, bleibt doch hier, dann können wir uns alle amüsieren“, sagte der Kahlkopf an der Tür.


    „Ja warum nicht, gönne jedem den Spaß.“ Rosita ging zu ihr herüber und mit einer schnellen Bewegung umfasste sie ihren Kopf und leckte ihr über die immer noch rote Wange, wo Clark sie geschlagen hatte.


    Lilly ging einen Schritt zurück, direkt in die Arme von einem anderen Slaatsch der nicht weit hinter ihr stand. Der fasste sie direkt von hinten nach vorne an den Brüsten und drückte sie so an sich, dass sie seinen schon steifen Schwanz an ihrem


    Hintern spüren konnte. Sie schrie auf, doch jetzt war es zu spät.


    Clark hatte die Kontrolle über sie verloren und es war ihm egal, jetzt zählte nur der Trieb, der Hunger, die Gewalt. Die dunkle Seite aller war aufgewacht, und nicht mehr aufzuhalten. Er hatte sich schon seit Tagen zusammenreißen müssen, um den Plan richtig durchziehen zu können und war aus Frust immer wieder nach draußen auf der Suche nach Frauen, die seine Lust und seinen Hunger auf Lilly für eine Weile unterdrückten.


    Nicht, dass er immer noch irgendeine Art der Liebe oder Gefühl für sie hatte, denn als Slaatsch hatte man keine Gefühle außer die Gier nach Blut, Gewalt und Sex.


    Aber jede Nacht, die er mit ihr im Bett verbrachte, wo sie sich öfters an ihm schmiegte, ließ seinen Hunger immer wieder neu entfachen und so musste er raus, sich Alternativen suchen, um sich an den Plan halten zu können.


    Auch was das normale Familienleben anging war nun nicht mehr sein Ding.


    Slaatschs hatten keine Familien und auch keine direkten Beziehungen. Sie lebten in kleinen Gruppen zusammen und liebten Gruppensex, vermischt mit Gewalt und stachelten sich gerne gegenseitig auf.


    Er zog sie an der Hand raus aus dem Zimmer und die anderen gingen mit, außer einer der Slaatsch, der die zwei Kinder an den Stühlen festband und sie in dem Zimmer einschloss, bevor er auch nach oben ging.


    Rosita nahm das kleine zappelnde und schreiende Mädchen auf den Arm und ging hinter den anderen her.


    Später sahen die Kinder, wie eine veränderte Lilly ohne die Kleine sich am Fenster setzte und eine Wache übernahm.


    Sade wartete auf den Fahrer, der die Kinder wieder zurückbringen sollte.


    Doch je mehr er sich verspätete, desto rastloser wurde sie. Sie lief im Wohnzimmer hin und her und schaute immer wieder zur Uhr. Okey erschien und hielt sie fest.


    „Liebling, mach dich nicht verrückt, lass uns nachschauen. Er will dich bestimmt nur ärgern, was soll er mit den Kindern, wollte er sie wirklich haben, hätte er sie schon lange nehmen können.“


    Sade schmiegte sich an ihm.


    „Ich hab so ein eigenartiges Gefühl. Ja, lass uns nachschauen. Madon hat mir gerade gesagt, dass sie immer noch nicht da sind. Er wartet weiter und würde jemanden fragen.“


    Zusammen materialisierten sie sich zwischen einigen Bäumen und Büschen, da wo man sie nicht sehen konnte und gingen zu dem Fahrer rüber, der gerade mit jemandem sprach.


    „Also ich habe die ganze Zeit gewartet, da ich dachte, sie sind noch im Park.


    Aber das wurde mir doch zu lang und so habe ich ein bisschen rum gefragt.


    Diese Frau sagte mir, dass sie gesehen hat, wie sie heute Morgen bei ihr Tickets gekauft haben, aber sie sah sie schon nach etwa einer halben Stunde oder weniger sogar, raus kommen, deshalb konnte sie sich gut


    daran erinnern, sie war sehr verwundert darüber. Doch es liegt ja nicht an ihr zu fragen, warum sie so schnell wieder rausgehen. Es tut mir leid, nachdem sie rein gegangen sind, habe ich ca. 10 min. gewartet und bin gegangen ... hätte ich doch noch länger gewartet, dann hätte ich sie gesehen.


    Die Frau sah nicht gefährlich aus.“ Madon, der Fahrer stand ratlos vor den beiden.


    „Das konnte niemand wissen, du hast dein Bestes getan, doch jetzt brauchen wir wohl Hilfe, hier ist etwas faul. Gehen wir rein“, sagte Okey.


    Neven, der Vampirkönig materialisierte sich einige Minuten später zusammen mit Revel im Zoo.


    „Wir haben gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist.“


    Sofort erzählten sie ihnen alles.


    „Sie waren hier, sie haben die Kinder mitgenommen. Los, in 10 min. bei mir“, sagte Neven und verschwand sofort, da kein Mensch in der Nähe war und ihn sehen konnte.


    Sade wurde gerade noch von Okey aufgefangen, die einen Schwächeanfall hatte, und zusammen mit Revel die bei ihnen geblieben war, kümmerten sie sich erst um sie, um sich dann alle im großen Saal zu treffen.


    Sade weinte und gab sich die Schuld, sich nicht auf ihrem Instinkt verlassen zu haben.


    „Wir haben zwar übersinnliche Kräfte, aber sind nicht allmächtig Sade. Auch ich konnte euch vor einer Entführung nicht retten, weißt du noch? Wir werden genauso vorgehen wie letztmals. Und auch diesmal werden uns die Werwölfe zur Seite stehen. Sie wollen mich Sade, dafür tun sie alles und sie


    sind nicht doof. Die großen Köpfe, die dahinter stehen, haben große Macht auf dieser Welt und konnten es nicht haben, wenn sie nicht eine bestimmte Intelligenz hätten.


    Doch auch wir sind nicht ohne, bisher war es ihnen nie gelungen einen Vampirkönig zu fangen, und es wird auch so bleiben“, sagte der König.


    „Fangen wir an. Alle Bewegungen der letzten 6 Monate dieses Mannes müssen nachgegangen werden.“ Er schaute in die Gesichter seiner Leute.


    Jaden und Emily hatten durch ihre nette Art viele Vampirherzen gewonnen und die Bestürzung ihrer Entführung war deutlich darin zu lesen.


    Zusammen entwickelten sie einen Plan, um so schnell wie möglich die Kinder zu retten.


    Neven, Sergey, Okey und Justin saßen zusammen gebeugt über die Informationen, die sie alle zusammengetragen haben. Es war eine gewisse Linie in deren Aktivität zu erkennen.


    „Mein Gott, sie stellen uns eine Falle, diese Infos haben sie es uns freiwillig gegeben, um uns zu locken.“ Okey schaute die anderen Vampire an, die fast gleichzeitig zu dem gleichen Schluss gekommen waren.


    „Wir werden zweigleisig fahren. Wiegen wir die alten Herren in Sicherheit und lassen sie denken, dass wir es nicht bemerkt haben. Gleichzeitig wenden wir uns einer neuen Taktik zu. Wer hat Vorschläge?“ Neven schaute in die Runde.


    Alle fingen gleichzeitig an zu reden. Nach zwei Stunden hatten sie endlich einen neuen Plan.


    In der Zwischenzeit saß Sade vor dem Computer, ihr schönes Gesicht hatte eine graue Farbe und verweinte Augen.


    Ein entschlossener Zug war genauso in ihrem Gesicht zu sehen. Sie wollte diese Slaatsch, ihren Ex-Mann finden und ihn eigenhändig töten.


    Wie sehr konnten sich Gefühle ändern, noch vor zwei Jahren hätte sie alles für ihren Ex-Mann getan.


    Als sie ihn kennen lernte, war sie jung und naiv und sein Gehabe hatte ihr imponiert.


    Ihre Eltern wollten nicht, dass einer ihrer Tochter eine lange Zeit der Verlobung hatte, sie wollten sie schnell und unberührt verheiratet wissen und so kam es auch.


    Erst nach der Heirat, die nur nach zwei Monaten nach dem Kennen lernen stattfand, merkte sie, dass sie ihn nicht liebte. Es war die naive Verliebtheit eines jungen Mädchens das geliebt und lieben wollte, eigens der Liebe willens.


    Eine Scheidung bei den Mormonen kam nicht in


    Frage, er sorgte sich um sie und um die Kinder, materiell jedenfalls.


    Sie dachte das wäre Liebe von seiner Seite aus.


    Und sie wollte den Schein einer Familie wahren für ihre Kinder und für die Umwelt, deshalb hätte sie alles für ihn getan, bis zu dem Wissen des Betruges.


    Sie wollte ihn nicht mehr sehen doch jetzt wollte sie seinen Tod. Unwiederbringlich und durch ihre Hand.


    Gespannt schaute sie auf den Bildschirm, man hatte ihr zwar gesagt, dass das sinnlos wäre, doch sie ließ sich nicht von ihrer Idee abbringen.


    Systematisch schaute sie sich die Umgebung ab, mit Google Earth und einer erweiterten Form, die ihr Bruder Marvin installiert hatte, um versteckte Häuser ausfindig zu machen.


    Sie saß die zweite ganze Nacht davor und hatte sich Punkte markiert und würde es sich alleine ansehen. Auch wenn man ihr alle Alleingänge verboten hatte.


    Tris, eine junge Vampirin, kam mit einem Tablett herein.


    „Ich habe dir was zu essen mitgebracht.“


    „Ich habe keinen Hunger Tris, nimm es ruhig wieder mit.


    Nur Kaffee. Danke“, sagte sie, ohne auf das Tablett zu schauen.


    „Oh, nein Sade, du hast seit zwei Tagen nichts mehr gegessen, du wirst jetzt essen, damit du Kraft sammeln kannst, um für den Kampf vorbereitet zu sein.“


    Tris stellte das Tablett auf den Schreibtisch.


    „Liebste Tris, mein Hass ist die treibende Kraft ich brauch kein Essen“, versuchte Sade sich davor zu drücken.


    „Das glaube ich dir, doch der Körper wird nicht lange durchhalten können, wenn du ihm keine Nahrung gibst, du hast die Kraft nur im Geiste. Ich werde nicht weggehen, solange du nichts gegessen hast, Befehl von Okey, deinem Mann und ihm widersetze ich mich nicht. Oder ich werde ihn rufen müssen.“ Tris stellte sich demonstrativ neben ihr.


    „Na dann lass mich schauen, was du für mich mitgebracht hast“, sagte sie resigniert. Das Tablett war voller Leckereien, und nachdem sie was von der Pastete gekostet hatte, aß sie noch andere Kleinigkeiten. Jetzt erst merkte sie, wie hungrig sie war.


    Der Körper verlangte, was er brauchte unabhängig von den Gefühlen, die man hatte. Später, als alle in unterschiedlichen Missionen unterwegs waren, merkte keiner das Sade nicht wie angekündigt, in ihrem Zimmer lag. Systematisch wie am PC, ging sie jeden Ort, den sie markiert hatte, durch. Bei einigen verschwand sie sofort, wenn ihr klar wurde, dass dort nichts zu finden war und bei einigen schaute sie sich gründlicher um. Nichts.


    Es war wie die anderen Vampire es ihr gesagt hatten, so konnte sie nichts herausfinden sie würde nur ihre Zeit vergeuden.


    Sade hatte jetzt nur noch drei Plätze nach zu schauen und sie dachte, damit aufzuhören und diese Idee aufzugeben.


    Doch was sollte sie tun? Jeder Tag der verging, brachte ihren Kindern den Tod näher, sie hatten quasi keine Zeit mehr. Diese Situation machte sie wahnsinnig und eine Welle des Hasses überfiel sie wie eine Krankheit und sie konnte nur gesund werden, wenn sie alle oder zumindest viele von ihnen getötet hatte.


    Sie hoffte dass man Jaden und Emily nicht genauso folterte wie sie und Revel gefoltert wurde. Allein dieser Gedanke machte sie wahnsinnig. Sie entschied sich ein letztes Mal ein Haus durchzusuchen und dann abzubrechen und sich den anderen anzuschließen.


    Sie materialisierte sich in den hinteren Teil eines Gartens, und während sie sich umschaute, sah sie zwei Gestalten neben sich materialisieren. Revel und Myrda.


    „Mein Gott, was macht ihr hier?“, fragte sie durch Telepathie.


    „Das Gleiche wie du, meine Liebe. Wir haben herausgefunden, dass deine Kinder sehr wahrscheinlich hier sind ... und da sind wir. Skye wird jeden Moment hier sein, warten wir auf sie, bevor wir reingehen“, antwortete Revel auf die gleiche Weise. Und wirklich ein paar Minuten später hielt ein großer wunderschöner Wolf mit grau-weißen Schattierungen vor ihnen und verwandelte sich in die ebenso wunderschöne und wilde Skye.


    „Wo sind die Männer?“, fragte Sade.


    „Es ist etwas kompliziert es dir jetzt zu erzählen, später erfährst du alles. Sie sind an der Küste, da hat man sie locken wollen, mach dir keine Sorge alles verläuft nach Plan.


    Los holen wir uns die Kinder zurück.“ Revel machte ein Zeichen.


    Langsam bewegten sich die Frauen vorwärts und kommunizierten auf telepathischem Weg. Skye musste sich als Wolf verwandeln um sich telepathisch mit ihnen zu verständigen, denn als Frau war es ihr nicht möglich.


    Es war nicht einfach, in das Haus einzudringen, denn an den strategischen Punkten waren die Anti-Vampirlampen angebracht. Außen konnte sie sie sehen, aber falls sie sich in dem Haus materialisierten, konnte es für sie gefährlich werden.


    Skye war die Einzige, die ohne Probleme sich rein wagen konnte. Sie musste nur an den vergitterten Fenstern vorbei. Endlich fand sie einen kleinen Schacht zum Keller hin, wo sie problemlos hineingelangen konnte.


    Langsam tastet sie sich durch das Gerümpel, das im Kellergewölbe überall stand.


    Mehrere Ratten fühlten sich gestört und huschten am Wolf vorbei. Sie hörte leise Stimmen vom oberen Geschoss kommend, und leise wie es typisch für Wölfe ist, tastete sie sich dahin, um festzustellen, wie viele Leute, außer den Kindern, im Haus waren. Durch ihr außerordentliches Gehör, dass Wölfen zu Eigen ist, stellte sie sehr schnell fest, dass sich sieben Slaatsch im Haus befanden.


    Da sie sich in Sicherheit wähnten, waren hier die Wachen nicht verstärkt worden. Alle Slaatch waren an der Küste, wo sie die Vampire angeblich ahnungslos gelockt hatten.


    Jaden und Emily waren in einem Zimmer, wo die Slaatsch saßen. An der Tür, am Fenster und über den Betten waren die Lampen angebracht. Auch wenn sie sich in Sicherheit wähnten, wollten sie nichts dem Zufall überlassen.


    Skye musste jetzt herausfinden, wie viele dieser Lampen noch angebracht waren.


    Würden sie sich an der Wand vorbei materialisieren, könnte es sein dass sie sich unter einer dieser Lampen materialisierten und das wäre der sichere Tod für die Vampire.


    Langsam tastete sich Skye vorwärts, sie wollte herausfinden, wo sich der Schalter für die Lampen befand, sobald sie es ausgeschaltet hätte, wäre alles andere ein Spiel.


    Auf einmal stand ein Slaatsch genau vor ihr und zückte ein Messer.


    „Na, wen haben wir denn da?“ Doch bevor er noch mehr sagen konnte, sprang die Wölfin ihn an. Es gab ein kleines Gefecht und Skye wurde leicht verletzt, sie sprang ihm an die Kehle in dem Moment, wo er die Hände in anderer Stellung verlagerte, und ließ ihn erst los, als er besinnungslos da lag.


    Schnell ließ sie durch ihre Augen den tödlichen Blitz erstrahlen, der ihn in die Ewigkeit und wahrscheinlich in die Hölle beförderte.


    Würde sie das nicht tun, würde der Slaatsch sich nach einer Weile wieder erholen, denn einen Toten kann man nicht töten.


    „Sechs, Mädchen, nur noch sechs“, gab sie weiter.


    „Was ist los, alles in Ordnung bei dir?“ Die Frauen gingen in


    Alarmbereitschaft.


    „Alles o.k., ich bin gleich so weit. Sobald die Lichter aus sind, kommt ihr rein“, antwortete Skye.


    „Sind bereit“, signalisierten die anderen.


    Es war aber nicht so einfach, den Schalter zu finden und erst nach einigen Minuten, die wie eine Ewigkeit erschienen, fand sie heraus das er sich im gleichen Raum mit den Slaatsch befand.


    „Ich komm an den Schalter nicht ran, er ist im gleichen Raum mit den Monstern“, sagte Skye.


    „Versteck dich Wölfin, versuchen wir einige von ihnen herauszulocken“, sagte Revel.


    Die Slaatsch hörten von draußen einige Geräusche.


    Der Wolf sah von seinem Versteck, wie drei Slaatsch aus dem Zimmer raus gelaufen kamen.


    „Es können keine Vampire sein oder? Sie sind alle auf der anderen Seite“, sagte einer von ihnen.


    „Es werden einige Jugendliche sein, wie vorgestern.


    Leider haben wir den Befehl sie nicht anzurühren, um niemand auf uns aufmerksam zu machen, am besten wir verpassen ihnen einen schönen Schrecken, wenigstens etwas“, lachte einer von ihnen.


    „Lass es sein, wenn wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken dürfen, dann müssen wir uns in jedem Falle nett verhalten ... auch mir passt das nicht. Gut, dass ich heute Morgen was hatte. Lauf schneller, hab gerade eine gute Karte“, sagte einer von ihnen.


    „Ja, ja ist schon gut. Sobald sie den König haben, können wir die Kinder haben, ist wenigsten etwas.“


    Der Wölfin drehte sich den Magen um, als sie diese Worte hörte.


    „Ruhig Skye, gehe kein Risiko ein, wir werden sie uns gleich schnappen, diese Ungeheuer“, sagte Revel, die ihre Gefühle aufschnappte.


    Nicht nur sie konnten sich telepathisch verständigen, sie konnten genauso gut die Emotionen der anderen fühlen.


    „Ich würde sie gerne zerreißen ... sie sind gleich draußen ... macht euch bereit, sie zu schnappen. Ich werde mich um die anderen kümmern“, sagte Skye zu ihnen.


    „Sind bereit“, sagten alle gleichzeitig.


    Gleichzeitig kamen die drei raus. Leise Geräuschen kamen aus mehreren Seiten und sie verständigten sich mit Zeichen, den Geräuschen nachzugehen und sich zu zerstreuen.


    Sie sahen niemanden und vermuteten irgendein Tier, als eine Vampirin nach der anderen sich vor ihnen materialisierte und sie mit Tritten zu Fall brachten.


    Aber auch die Slaatsch waren nicht ohne, schnell sprangen sie wieder auf und ein Kampf auf Leben und Tod begann


    Alle drei Slaatsch waren ohne Lampen nach draußen gegangen, da sie nicht mit einem Angriff der Vampire rechneten. Somit mussten die Vampirinnen keine Angst davor


    haben, doch die Slaatsch versuchten, sich den Lampen am Haus zu nähern und sie dort zu locken. Kaum war einer von ihnen dort, als die Lampen ausgingen.


    Myrda materialisierte sich sofort im Haus, um Skye zur Hand zu gehen, die dort mit drei Slaatsch auf einmal kämpfte.


    Sie kam gerade rechtzeitig, denn durch die Verletzung war Skye so geschwächt, dass die drei sie in der Mitte genommen hatten und versuchten, sie mit Messern zu töten.


    Myrda kam mit einer Schwindel erregenden Geschwindigkeit, sprang und schnappte sich zwei gleichzeitig, einen mit den Füßen um den Hals und einem anderen schnappte sie sich den Arm mit dem Messer und machte eine Drehung,


    so dass alle drei auf den Boden fielen. Das überraschte die


    Slaatsch so sehr, dass sie erst mal wie benommen liegen blieben.


    Das war eben nicht so gut, denn mit einem gut gezielten Messerstich stach sie einen von ihnen am Hals. Das gab den anderen gerade genug Zeit, sich wieder aufzurichten und auf sie los zu gehen.


    „Vorsicht!“, sagte die Wölfin, die den anderen Slaatsch am Hals gepackt hatte und jetzt so fest wie möglich sich darin festbiss bis er sich nicht mehr bewegen konnte.


    Die Warnung kam zu spät und der Slaatsch rammte seinen Kopf in Ihren Magen, so dass sie gegen die Wand stieß.


    Jetzt schien Myrda benommen zu sein, doch als der Slaatsch wieder Anlauf nahm, fand er sich zwischen den reißenden Zähnen des Wolfes.


    Jetzt erschienen die anderen Vampire und gemeinsam schickten sie sie mit ihren tödlichen Blitzen in die ewige Hölle, außer Sade, die schnell im Zimmer wo die Kinder gehalten wurden, erschien. Beide waren an jeweils einen Stuhl


    gefesselt und Sade band sie los. Die Kinder hingen schwach über den Stühlen, sie hatten kaum was gegessen und getrunken, hatten aber nur wenige blaue Flecken aufzuweisen.


    Alle drei fielen sich weinend und lachend in die Arme und einige Augenblicke später kamen die anderen Vampirinnen dazu. Sade war superglücklich, dass sie die Kinder wieder fand, aber auch wütend, dass der gewünschte Slaatsch


    nicht anwesend gewesen war. Sie dachte nach, da zu bleiben und auf ihn zu warten.


    Als sie die Kinder zum Auto brachte, das in der Zwischenzeit


    angekommen war. Telepathisch von Revel gerufen, hielt ein großer BMW an, wo Clark mit noch drei anderen Slaatsch ausstieg.


    „Na, sieh mal an. Da kommen wir gerade noch rechtzeitig, um unsere Beute zurückzunehmen“, sagte Clark zu Sade.


    „Bevor du sie noch einmal anfassen kannst, bist du tot“, sagte Sade zu ihm und stellte sich vor die Kinder.


    Sie war mit dem Fahrer und der verletzten Skye allein zurückgeblieben, Revel und Myrda waren zu den Männern verschwunden, die mittlerweile am anderen Ende der Stadt kämpften.


    Ohne noch ein Wort zu sagen, sprang Clark Sade an und verpasste ihr einen Tritt, der sie zu Boden warf.


    Gleichzeitig griffen auch die anderen an und ein verbissener Kampf auf Leben und Tod begann. Sade schrie den Kindern zu,sich im Auto zu verstecken, doch ihr Ex-Mann hinderte sie, die Kinder zu decken, indem er sie in einen aggressiven Kampf verwickelte.


    Während die beiden Kinder im Auto einsteigen wollten, griff einer der Slaatsch zu seiner Pistole am Boden, die ihn der Vampirfahrer kurz vorher aus der Hand geschlagen hatte und schoss auf das Mädchen.


    In dem Moment, wo er auch auf den Jungen zielen wollte, trat der Vampir ihn wieder gegen die Hand und die Pistole machte einen großen Bogen in einen Busch hinein.


    Gleichzeitig stieß Sade, die den Schuss gehört hatte und hinschaute, einen Schmerzensschrei aus und mit dem Schmerz vermehrten sich ihr Hass und ihre Kraft.


    Sie verschwand, um einen winzigen Augenblick später hinter seinem Rücken aufzutauchen und ihm ihr Schwert mit voller Kraft in seinen Rücken zu rammen.


    „Fahr zur Hölle, Dämon und nimm deinesgleichen mit.“ Sie stieß ihn mit den Stiefeln um, so dass er sich auf den Rücken drehte und stach immer wieder zu, bis Skye sie an den Händen packte und sie zwang aufzuhören.


    Jetzt erst sprang sie mit einem Satz zu dem Vampir, der ihre Kleine auf dem Arm hielt.


    „Lebt sie noch? Emily ... Emily.“ Sie nahm sie ihm aus dem Arm und setzte sich auf den Boden mit ihr. Eine rote Blutlache vergrößerte sich immer mehr und ergoss sich um sie beide.


    Sade versuchte das Blut zu stoppen, ohne Erfolg.


    „Kommt, sie muss sofort ins Krankenhaus, lass uns fahren Madon. Meine Emily ... meine süße ... bitte, Madon beeile dich.“


    Als sie alle im Auto saßen fuhr Madon so schnell, wie das Auto es zuließ, Richtung Haupthaus.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXIV


    Schwarz und kaum von der Nacht zu unterscheiden erschienen sie leise und gefährlich. Rund um das Grundstück sahen sie, wie viele Slaatsch heimlich postiert waren, und gaben sich telepathisch die einzelnen Verstecke preis.


    Auf dem ersten Blick hätte man sagen können, dass das Grundstück, verlassen wirkte, nur um das Haus herum waren Wachen postiert, angeblich um auf etwas aufzupassen.


    Sie wollten den Vampiren vorgaukeln dass sich dort die Kinder aufhielten.


    Langsam arbeiteten sich die Vampire leise vorwärts und eliminierten die Slaatsch, die sich ihnen in den Weg stellten. Nach und nach machten sie sich bemerkbar, um ihnen einen Sieg vorzugaukeln. Sie ließen sich Zeit um den Frauen Zeit zu geben, die Kinder zu befreien.


    Noch hatten sie nicht herausgefunden, welche Falle auf sie wartete.


    „Ich werde jetzt reingehen.“ Ein Vampirkieger aus Nevens Einheit teilte ihnen seinen nächsten Schritt mit.


    Einen Moment später materialisierte er sich im Haus, wo gleichzeitig ein großes Flutlicht anging.


    Getroffen ging er zu Boden, nicht mehr in der Lage sich weg zu materialisieren.


    Gleichzeitig gingen auf dem ganzen Grundstück gleichmäßig Lampen an und die Slaatsch griffen die jetzt im Licht gut zu sehenden Vampire an und versuchten, sie zu den Lampen zu locken.


    Alle Vampire, die von den Lampen weit weg standen, gaben sich mit den Slaatsch einem erbitterten Kampf, während die anderen geistesgegenwärtig sich im gleichen Moment dematerialisierten und so dem Licht entkamen.


    „Zurück, wir haben die Kinder!“ Neven gab den Befehl, als Revel neben ihm auftauchte und ihm bei seinem Kampf, den er mit drei Slaatsch auf einmal ausfocht, half. Rasch töteten sie die drei und verschwanden.


    Okey stand mit den anderen auf der Auffahrt und wartete auf das Auto, das die verletzte Emily brachte. Madon hatte ihnen telepathisch alle Details mitgeteilt.


    Als Sade aus den Auto mit Emily auf dem Arm ausstieg, nahm


    Okey ihr das Mädchen ab, und rannte von allen gefolgt zu den


    Kellerräumen, wo sich der Altar befand. Behutsam legte er das bewusstlose Mädchen auf den schimmernden Altar, wo der Vampirdoctor sie untersuchte.


    „Sie hat zu viel Blut verloren, niemand kann ihr mehr helfen“, sagte er bedauernd.


    „Was passiert, wenn ich ihr mein Blut gebe?“, fragte Sade verzweifelt.


    „Ich weiß es nicht, soviel ich weiß, ist so was noch nie vorgekommen, man hat sich immer darauf vorbereitet.


    Es könnte schief gehen, falls der Körper das neue Blut nicht annimmt“, antwortete der Arzt.


    „Sie ist so gut wie tot Doc, lassen wir es auf einen Versuch ankommen, vielleicht retten wir sie.“ Neven öffnete sein Hemd um von seinem Blut abzugeben und Okey, Justin und Sergey taten es ihm nach.


    „Ich möchte ihr auch Blut geben, vielleicht hilft das besser, da ich die Mutter bin“, sagte Sade.


    Während der Doc alles vorbereitete und die tiefe Wunde nähte, gaben die Männer ihr Blut,


    Sade sollte als erster Blut abgeben, direkt von ihrem Herzen zu dem Mädchen.


    Und zum vierten Mal in so kurzer Zeit wurde einem Menschen sein Blut, mit Vampirblut getauscht. Es war eine ganz neue Erfahrung für alle und sie wussten nicht, wie ihr Körper reagieren würde. Minuten in atemloser Stille vergingen, bis endlich schwach ihr Herz zu schlagen anfing.


    „Das will nichts heißen, sie ist noch nicht über dem Berg. Etwas Genaues wissen wir erst in 48 Stunden“, erklärte der Doc.


    Langsam trug Okey die Kleine in ihr Zimmer, wo Sade nicht von ihrer Seite wich.


    Immer wieder fragte jemand nach ihrem Befinden, und die Antwort war die gleiche, Emilys Herz schlug zwar, aber ansonsten tat sich nichts.


    Die Stunden und Tage vergingen und man hatte die Hoffnung aufgegeben, da die 48 stunden längst überschritten waren, als das Mädchen sich endlich aus ihrer Starre löste.


    Als sie langsam die Augen öffnete, schaute sie direkt in Sades Augen rein, die sie besorgt anschauten.


    „Mom...“ Es war ein Flüstern, gut zu verstehen. Sie lächelte und schlief augenblicklich ein.


    Alle waren in Aufruhr, jetzt wusste man, dass sie es geschafft hatte.


    Emily würde nicht das Opfer der Slaatsch werden, sondern ein Vampir-Mädchen, ein sehr beliebtes sogar.


    In den nächsten Tagen ging sie durch schmerzhafte Stunden, doch es, dass es für Emily nicht ganz so schmerzhaft war, vielleicht weil ihr Körper noch nicht vollendet war. Aber man wusste es nicht.


    Jaden wollte am liebsten auch sofort ein Vampir werden, jetzt war er der einzige Mensch zwischen ihnen.


    Doch Sade die tausend Tode in den letzten Stunden gestorben war, wollte nicht riskieren, ihn eventuell zu verlieren.


    Das Risiko, auch wenn Emily es geschafft hatte, war trotzdem zu hoch.


    „Mami, ich fühle mich so komisch, so schwach“, sagte Emily mit leiser Stimme zu Sade. Erschrocken schaute sie ihre Tochter an.


    „Es ist nichts, meine Liebe sie braucht einfach Blut, sie muss trinken.“ Okey erschien neben sie.


    „Und du solltest es ihr geben, Sade.“ Erleichtert lächelte sie.


    „Natürlich, warum bin ich nicht selber drauf gekommen? Hier bitte mein Kind trink von mir, du wirst dich gleich besser fühlen.“


    Ohne Widerspruch nahm Emily die dargebotene Hand und als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, fuhr sie ihre Zahnfänge aus und biss genau in die richtige Stelle und fing an zu trinken.


    Aber es dauerte noch mehr als zwei Wochen, bis sie in der Lage war, aufzustehen.


    Abends saß sie auf der Terrasse, die Wunde heilte ungewöhnlich langsam und sie brauchte Ruhe, die sie nicht bekam, denn jeden Abend kamen ihre Freundinnen, um sie zu bewundern und Pläne zu schmieden.


    Jetzt endlich war es ihr möglich, nachts raus zu gehen und auf


    Geburtstagspartys zu gehen oder Nachtwanderungen mit zu machen. Sie war ein nettes Mädchen, das ihren Bruder liebte und bewunderte und sie versprach ihn so oft es ging mit zu nehmen und ihn nicht zu Hause zu lassen.


    Sie wurde von der Königin Soryna vereidigt und zu diesem Event sah Justin die Prinzessin Syrkanda wieder und sein Herz fing bei ihrem Anblick wild an zu schlagen, denn in ihre pastellfarbene Robe mit kleinen Diamanten verstreut, sah sie überirdisch schön aus.


    Doch Syrkanda schaute nicht in seine Richtung und so traute er sich nicht, sie anzusprechen.


    Sergey beobachtete Justin noch ein paar Tage, bevor er ihm den Vorschlag machte, ihn zu den Igonier zu begleiten.


    „Bist du sicher, dass ich mitkommen kann, Sergey?“


    „Du bist ein Vampir, du wirst immer dort willkommen sein, und auch als Mensch bekommt man unter Umständen eine Einladung“, sagte Sergey.


    „Zum Beispiel?“, fragte Justin neugierig, er wollte alles darüber wissen.


    „Zum Beispiel, wenn ein Mensch oder einer der es mal war, in die Prinzessin verliebt ist“, sagte er mit einem Lächeln.


    „Verdammt, ist das so offensichtlich? Ich dachte, ich hätte mich gut unter Kontrolle, habe keine Lust zur Belustigung aller da zu stehen“, erwiderte Justin pikiert.


    „Kühl dich ab Mann, keiner weiß davon und keiner würde sich darüber lustig machen, auch wenn sie es wüssten“, antwortete Sergey.


    „Aber du weißt davon, also kann es den anderen auch aufgefallen sein.“


    Justin sah das schöne Gesicht von Syrkanda wie sie ihn auslachte um dann in ihrem Land zu verschwinden.


    „Ja, aber ich habe eine etwas besondere Beziehung zu den Igonier. Ich war mit einer von ihnen verheiratet und habe eine Tochter“, gab Sergey sein Geheimnis preis.


    „Was? Und wo ist sie jetzt, deine Frau, warum war? Was ist passiert?“ Er schaute Sergey mit anderen Augen an.


    „Meine Frau starb, als sie unsere Tochter bekam. Es war ein schrecklicher Verlust für mich und ich habe mich jahrelang nicht um meine Tochter gekümmert.


    Bei den Igonier war sie gut aufgehoben ... sie ist ... genauso schön, wie ihre Mutter und extrem sensibel, sie durchschaut mich vollkommen. Sie gibt meinem Leben einen Sinn.


    Komm lass uns gehen, sie werden uns zu Ehren ein großartiges Fest veranstalten, feiern ist ihre Leidenschaft“, erklärte ihm Sergey.


    „Ich weiß so gut wie nichts über sie. Eins würde ich gerne von dir wissen, wie kämpfen die Igonier gegen die Slaatsch?“, fragte Justin.


    „Sie kämpfen auf einer anderen Ebene, sie bekämpfen sie in ihrer ureigenen Form als schwarze, böse Energie noch bevor sie sich in der Welt setzen kann. Doch es ist einfach zu viel der negativen Energie, die auf der Erde herein strömt.


    Sie wird von den negativen Energien, die hier auf der Welt herrschen, angezogen. Die Gier, der Neid, die Kriege sind eine willkommene Quelle. Immerhin ist es ihnen bisher gelungen ein Drittel dieser Energie zu zerstören.


    Danach kommen wir mit den Werwölfen. Aber Du wirst noch genügend Zeit haben, alles zu kennen“, machte er ihn darauf aufmerksam.


    „Aber wenn sie mich nicht will?“ Zweifel plagten Justin und ließen ihn zögern.


    „Komm und finde es heraus.“ Sergey klopfte ihm auf die Schulter und sie dematerialisierten sich direkt nach Igonia.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXV


    Justin schaute sich in dieser fantastischen Landschaft um.


    Es schien, als wären hier die Farben der Bäume und Pflanzen viel intensiver als in seiner Welt.


    Alles strahlte eine Ruhe und Gelassenheit, die er niemals so empfunden hatte. Er erkannte einige Blumen und Pflanzen, die Syrkanda im Haar trug und sah viele andere, die er noch nie gesehen hatte und wusste dass es sie in seiner Welt nicht gab.


    Während sie liefen, war es, als ob die Bäume und Pflanzen zur Seite gingen, um ihnen einen Weg freizumachen.


    In seinem Inneren vernahm er deren Stimme, die ihn willkommen hieß.


    Seine Wahrnehmung war ums Vielfache verstärkt, und so sah er, wie sich einige der älteren Bäume vor ihm verbeugten und ihn König nannten.


    Justin dachte er würde träumen, er schüttelte seinen Kopf um klar zu werden, doch es veränderte sich nichts. Tiere schauten aus ihren Höhlen oder Büschen hervor, um ihn willkommen zu heißen.


    Benebelt stolperte er hinter Sergey her. Sie kamen auf einer Lichtung an und Sergey verschwand ohne ein Wort, ihn allein und verstört zu lassen.


    „Warum hat es so lange gedauert?“ Syrkanda sprang von einem Ast, von wo sie ihn beobachtet hatte.


    Der Ast hatte sich weit nach unten gebeugt, von wo sie ohne Probleme runter springen konnte.


    „Tut mir leid, ich wusste nicht...“ Justin hatte keine Worte so verblüfft war er über ihr Erscheinen.


    „Du denkst immer noch wie ein Mensch“, fiel Syrkanda ihm ins Wort.


    „Tut mir leid, ich werde zusehen dass ich nicht mit meinem menschlichem Herz denke, sondern mit meinem Vampirinstinkt.“ Langsam kam er zu sich.


    „Sie haben angefangen für mich zu spielen, du musst dich beeilen, denn wenn ich mich nicht entscheide, will es Mineh für mich tun und ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde“, erklärte sie ihm.


    „Was bedeutet das, sie haben angefangen zu spielen? Welche Spiele? Ich kenne mich mit eurem Gebräuchen nicht aus“, fragte er.


    „Ich dachte, da du hier bist, dass Sergey dir unsere Gebräuche näher gebracht hätte. Die Igonier veranstalten Wettbewerbe, um den Igonierinnen zu imponieren und um ihr Interesse zu wecken. Danach entscheidet sich dann die Igonierin für den Richtigen“, erklärte Syrkanda.


    „Ist es der Gewinner?“, fragte Justin.


    „Meistens, aber nicht unbedingt. Es kommt drauf an, in wen man sich verliebt. Es ist schon passiert, dass eine Igonierin dachte zu wissen, wen sie liebte, aber erst bei dem Wettbewerb wurde ihr klar, dass gerade der Verlierer ihr Herz erobert hatte.“


    „Aber wenn man weißt, in wen man sich verliebt hat, warum dieser Wettbewerb?“, fragte Justin neugierig.


    „Es ist etwas spielerischer, so zu sagen - junger Mann, wenn du dich jetzt nicht entscheidest, dann nehme ich die Frau, die du liebst. Und dann macht es einfach Spaß. Wir lieben Spiele und Feiern“, erklärte Syrkanda ihre Bräuche.


    „Der andere Mann ist ein Rivale, mit dem wir bestimmt nicht spielen, sondern den wir eher töten könnten. Nein, die Frau die wir lieben, zeigen wir es ganz alleine“, erboste sich Justin.


    „Und wie?“, fragte neugierig Syrkanda.


    Justin näherte sich Syrkanda die ihn neugierig beobachtete und nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und schaute ihr in die Augen.


    „Wir fragen die Frau unseres Herzens: Ich liebe dich, willst du mich heiraten? Und sobald sie ja sagt, küssen wir sie.“ Justin schaute ihr in tief in die Augen.


    „Ja?“ Syrkanda wusste nicht was tun ihr Herz hämmerte auf einmal so laut, dass sie dachte, ganz Igonia würde es hören.


    Justin beugte sich noch mehr zu ihr und gab ihr erst einen leichten Kuss, so zart wie Schmetterlingsflügel, und als sie sich nicht erschrocken zurückzog, wurde der Kuss mutiger und leidenschaftlicher. Auf einmal materialisierten sie sich von dem Platz weg, um plötzlich im Wasser zu landen.


    „Was zum ... war das?“ Justin tauchte mit dem Kopf aus dem Wasser und stand auf, das seichte Wasser reichte ihm bis zum Knie. Er reichte Syrkanda die Hand, um ihr aufzuhelfen. Syrkanda konnte sich vor Lachen nicht mehr halten während Justin sie verblüfft anstarrte.


    „Kannst Du mir bitte erklären, was hier los ist?“


    „Tut mir leid, es war meine Schuld. Es wurde mir so heiß von deinem Kuss, dass ich dachte, wir bräuchten eine Abkühlung.


    Habe es zu intensiv gedacht.“ Sie schaute ihn halb lachend halb um Verzeihung bittend an und war so süß, dass Justin in ihr Lachen einstimmte und sich direkt ins Wasser hinsetzte und sie mit nach unten zog.


    „Soso, wir brauchen eine Abkühlung ja?“ Sie balgten eine Zeit lang im Wasser wie kleine Kinder, bis sie sich ganz außer Atem am Ufer wieder fanden und sich küssend in die Arme fielen.


    „Ich liebe dich Syrkanda, und ich vermisse dich so sehr, ich hätte niemals gedacht, so schnell jemanden zu finden, den ich lieben würde. Du kennst meine Geschichte, ich habe gedacht, ich würde für den Rest meines Lebens alleine bleiben.“


    „Lass ihr einen Platz in deinem Herzen Justin, du musst sie nicht wegen mir vergessen. Sie wird auch in meinem Herzen einen Platz haben.


    Sie ist gegangen und hat mir Platz gemacht. Ich bin ihr dankbar, auch wenn die Umstände ihres Gehens schrecklich waren, ich hätte sie gerne kennen gelernt.“ Sie hatte ihre Hände aufs Herz gelegt, als sie es sagte und das brachte sie noch tiefer in Justins Herz. Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss, der all seine Empfindungen widerspiegelte.


    „Komm, lass uns zu meiner Mutter gehen und ich zeig dir gleichzeitig meine Welt.“ Sie nahm ihn an die Hand.


    Hand in Hand schlenderten sie durch den Wald und wie am Anfang hatte Justin das Gefühl, das die Bäume mit ihm redeten und beim näher hinschauen dachte er, Gesichter an den Bäumen zu sehen.


    „Schau nicht so grimmig rein, du hörst und siehst alles richtig. In der Menschenwelt ist es den meisten nicht möglich, das wahre Gesicht der Natur zu sehen.


    Sie sind nicht offen und der Natur wird zu viel angetan und so zieht sie sich zurück. Hier leben wir im Einklang mit ihr und unsere Übersinnlichkeit umschließt der Umgang mit der Natur als Freunde und als vollwertige Partner. Alles was sie geben, geben sie gerne und freiwillig. Wir respektieren es und bedanken uns bei ihnen. Sie ist hochgradig sensitiv und Bäume können in die unmittelbare Zukunft sehen.


    Sie helfen uns bei bestimmten Entscheidungen“, sagte Syrkanda.


    „Früher hätte ich dich als verrückt erklärt. Ich hätte alles was um mich herum passiert für verrückt erklärt, und falls mir jemand gesagt hätte, dass ich ein Vampir werden würde, niemals geglaubt. Meine ehemalige Welt ist eine materielle Welt.


    Die meisten Menschen glauben nur, was sie sehen und


    ich war nicht besser als sie ... als meine Eltern durch einen Unfall starben, ist eine Welt für mich zusammengebrochen. Wie hätte ich an etwas glauben können?!


    Sie waren unwiederbringlich weg, es gab kein Trost für mich.


    Außer meiner kleinen Schwester. Wir haben uns gegenseitig aus einem dunklen Loch geholt, deshalb ist unsere Bindung besonders stark“, erklärte er.


    „Sie ist einmalig, ihre innere Schönheit spiegelt sich in ihr Äußeres. Neven hat die richtige Entscheidung getroffen, sie ist eine Königin.


    Hör, wir sind gleich da, die Musik heißt dich willkommen“, sagte Syrkanda.


    Justin hörte, wie leise beschwingt heitere Musik zu hören war, er erkannte die Instrumente nicht. Niemals zuvor hatte er diese Musik gehört.


    An der Lichtung angekommen sah er, wie die Igonier alles zu einem Fest vorbereitet hatten. Auf einem riesigen Thron saß die liebliche Königin und an ihrer Seite saß Sergey, der ein junges Mädchen, seine Tochter, auf seinem Schoß sitzen hatte.


    Beim Näher kommen machten ihnen alle Platz und verbeugten sich leicht. Ein kleines Mädchen kam rasch aus der Menge raus und übergab ihm einen Kranz aus Blüten und Blättern.


    „Für meinen König, bitte sehr.“ Sie schaute ihn mit einem scheuen Lächeln an und verschwand sofort, um hinter dem Rücken ihrer Mutter hervor zu schauen.


    Justin war sehr gerührt und hatte keine Worte. Erst in diesem Moment fiel ihm das Ausmaß seines Schrittes auf, er hatte um die Hand einer angehenden Königin angehalten.


    Wie eine Bestätigung klatschten alle in die Hände und führten ihn zu der Königin.


    „Mein Volk ist außer sich Justin, viel zu lange hatten wir keinen König mehr und die Bäume haben dich als erstes erkannt. Jeden Tag habe ich den Bäumen gelauscht wenn ein Igonier vorbei kam, doch die blieben stumm bis heute.


    Syrkanda hat einen würdigen Partner ausgewählt“, hieß ihn die Königin willkommen.


    „Majestät ich bin überwältigt, mir war nicht bewusst, einen Thron besteigen zu müssen. Ich hoffe, ich werde mich würdig erweisen.“ Justin verbeugte sich.


    „Man wächst mit seinen Aufgaben und Syrkanda kennt ihre Aufgaben und sie wird dich führen. Doch jetzt lasst uns feiern und den Zeitpunkt eurer Hochzeit festlegen.“


    Die Königin machte ein Zeichen und die Musik erklang lauter jetzt und die Igonier verstreuten sich, um zu tanzen und zu feiern.


    „Soso, du stehst deiner Schwester in nichts nach.


    Ich hatte mich am Anfang gefragt, was aus dir werden sollte, ich sah in dir mehr als einen Vampir mein Freund.


    Und die Igonier sind mehr als meine Freunde, sie sind meine Familie, ein Teil meiner Familie, meine Loyalität wird ab jetzt auch dich als König einschließen.


    Das ist meine Tochter Sirey“, stellte Sergey vor.


    „Sie ist schon jetzt eine Schönheit. Ich danke dir ... ich weiß nicht was ich sagen soll, es ist wie ein Traum. Ich wollte nicht ein König werden ... ein König? Nein, ich wollte nur Syrkanda und sie ist die Königin, ich nur der Prinzgemahl“, sagte Justin.


    „Wir sind nicht in England oder Dänemark, hier bist du der König und der Königin ebenbürtig. Jetzt wird gefeiert, geh.. deine Herz-Königin möchte mit dir tanzen“, erklärte ihm Sergey.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXVI


    Was? Du wirst Prinzessin Syrkanda heiraten? Oh mein Gott, ich freue mich für Dich!“


    Revel sprang ihrem Bruder um den Hals während Neven sie beobachtete.


    So wie sie zusammen standen, merkte man noch mehr die Ähnlichkeit der Geschwister. Und es war nicht nur das äußere, sie hatten das gleiche Schicksal und die gleiche Zukunft.


    Zwei Könige ohne Königs-Vorfahren zu haben und doch, keiner von denen, die er kannte waren so dafür geeignet wie diese beiden schönen Wesen. In der ganzen Zeit in der er mit ihnen lebte, war seine Liebe zu ihr noch mehr gewachsen und ihn verband in der Zwischenzeit eine tiefe Freundschaft und Verbundenheit.


    Sie waren gute Kämpfer geworden, hatten viele Unterkünfte der Slaatsch ausfindig gemacht und zerstört. Er hatte ihnen mit einigen Börsentiefs nachhaltig geschadet, um nur einiges zu nennen. Beide hatten ein großes Herz und wenn es darum ging zu helfen, waren sie zur Stelle.


    Revel hatte Hilfsorganisationen für Menschenkinder ins Leben gerufen und das für die Vampire verbessert und expandiert. Unermüdlich arbeitete sie, ohne jemals ihre gute Laune zu verlieren. Sie war jetzt hier und später in Afrika danach


    in Indien usw. Sie war seine perfekte Partnerin und Justin würde der perfekte König für die Igonier werden.


    „Stell dir vor, ich werde König sein, wie du ... ich hatte nicht darüber gedacht.


    Ich bin so dankbar, dass ich wieder Gefühle habe, Syrkanda ist mein Leben, meine Zukunft.“ Justin öffnete sein Herz für die Schwester.


    Prinzessin Syrkanda erschien in einem Traum aus Regenbogenfarben.


    Weiße exotische Blumen waren in ihr Haar eingeflochten und hingen wie eine Kaskade ihren Rücken runter.


    Über das Kleid und die Blumen waren vereinzelt Diamanten verstreut, die bei jeder Bewegung in den schönsten Schattierungen schimmerten. Sie sah aus, als wäre sie einem Traum aus Tausend und einer Nacht entsprungen.


    Als Justin in einem seidenen Anzug mit einen silbernen Hemd und silbernen Umhang erschien, der selber einen traumhaften Anblick bot, blieb ihm die Stimme weg, als er Syrkanda sah.


    Er hatte nur Augen für Sie, und erst als alle jubelten, schaute er sich um und war von den vielen Wesen, die zur Hochzeit erschienen waren überwältigt.


    Manche Igonier saßen auf den Bäumen, um eine bessere Sicht zu haben.


    „Oh Mann, das sind mehr Gäste als bei der Hochzeit von Lady D.“, sagte er zu seiner Schwester, die in einem purpurroten Traum neben ihm und Neven stand.


    „Du hast eine größere Aufgabe als sie“, Erwiderte sie lächelnd.


    Als die Königin Soryna erschien, verstummten alle.


    Sie hatte ein Kleid in Goldfarben und wie auf Syrkandas Kleid waren überall Diamanten verstreut.


    Ihr Haar hatte sie mit roten und schwarzen Blumen verflochten. Auch sie gab eine überwältigende Erscheinung, einer Königin würdig, ab.


    Leyla, die neben Syrkanda stand, merkte ihre Nervosität und lächelte ihr aufmunternd zu.


    „Ich bin so glücklich Syrkanda und du wirst es genauso sein. Ich sehe es ihm an, wie er dich anbetet, ich freue mich sehr für dich“, sagte sie mental zu ihr.


    „Und ich bete ihn an. Er ist so anders als die Igonier und er vereint gute Menschliche und Vampireigenschaften, eine wunderschöne Mischung. Ich hoffe, das alles geht schnell vorüber und ich kann endlich mit ihm alleine sein“, erwiderte genauso Syrkanda.


    Die Zeremonie verlief im Ganzen wie bei Leyla, doch es war nicht im Wasser das Ende der Bindungszeremonie, sondern die Königin Soryna rief sie nochmals zu sich.


    „Jetzt, da ihr eine Bindung eingegangen seid, wirst du Justin, nach und nach Aufgaben eines Königs übernehmen.


    Ich übergebe dir hiermit das Symbol unseres Lebens und vertraue dir unser aller Leben in deine Hand.


    Mögest du an deinen Aufgaben wachsen und uns allen ein guter König sein.“


    Die Königin übergab ihm ein Schwert aus Lightstone, hervorragend bearbeitet und mit geheimen Symbolen auf dem Griff und der Klinge verarbeitet.


    Sprachlos nahm Justin das Schwert in die Hand. Und die Königin sagte:


    „Jetzt spreche mir nach:


    Avaku anada namada jedu - Hiermit gelobe ich


    Be wax de Igonia as moi get o tu Vitae deo - Die Aufgaben der Igonier als meine anzunehmen und deren Leben zu wahren


    Enomi moi o tu tnai - Mit meinem Herzblut.


    Enomi moi o tu setu - Mit meiner Seele.


    Moi dmon - Mit meinem Tod.


    E toi Bas o etemo - Bis in die Ewigkeit.“


    Mit fester Stimme wiederholte Justin die Worte der Königin.


    Die Igonier stimmten ein altes Lied an, während Justin der Aufforderung der Königin folgte.


    Hand in Hand mit Syrkanda ging er hinter der Königin zu den Thronen und erst jetzt bemerkte er, dass dort, wo kurze Zeit davor ein Thron stand, jetzt fünf Throne und noch mehrere kleinere Versionen daneben standen. Alle waren voller Intarsien aus Holz.


    An den fünf Thronen war zudem noch in der Mitte der Kopfstütze eine Kugel aus Lighstone eingefasst.


    Die Königin setzte sich als erste, danach setzte sich der Vampirkönig Neven mit Revel und danach wurden die beiden Jungkönige zum Sitzen aufgefordert. In den anderen Thronen setzten sich unter anderem Sade und Okey.


    Justin erwartete einen unbequemen Sitz, da es nicht ausgepolstert war, doch er erlebte eine Überraschung.


    Denn als er sich hinsetzte, gab der Sessel nach und formte sich bei jeder Bewegung immer wieder neu, um es ihm so bequem wie möglich zu machen. Niemals hätte er gedacht das Holz so weich sein konnte. Aber ihm fiel nicht nur die Bequemlichkeit auf, sondern es vermittelte ihm ein Gefühl der Geborgenheit und der positiven Macht.


    Dieses Gefühl verließ ihn auch nicht, als er tanzte oder sich zwischen den Gästen hin und her bewegte.


    „Mein König, vergiss wie ein Mensch zu denken, hier gelten andere Gesetzeund Gedanken. Alles ist anders, alles lebt. Der Thron ist aus dem Baum der Könige gemacht und er will dir das Gefühl eines Königs vermitteln um dir bei deinen Aufgaben zu helfen.“


    Syrkanda klickte sich in seine Gedanken ein.


    „Ich habe keine Worte“, sagte Justin ergriffen.


    „Bedanke dich einfach, wann immer dir Hilfe zu Teil wird.


    Was aber hältst du davon, uns davon zu stehlen?“, fragte ihn Syrkanda.


    „Das ist die beste Idee bisher, und wie?“, sagte er.


    „Lass mich nur machen.“ Syrkanda lächelte ihn an.


    Revel stand neben Neven, der sich mit einigen älteren Igonier unterhielt.


    Die beiden zeichnete das Alter nur durch die schneeweißen Haare, ansonsten waren sie robust wie alle Igoniermänner.


    An ihnen ging die Zeit ohne Abdruck zu hinterlassen vorbei.


    Ein junger Vampir näherte sich ihnen und bat Revel um einen Tanz, der ihn von Neven gewährt wurde.


    „Hoheit, ich bin Sony und ich beobachte dich eine ganze Weile und finde du bist überirdisch schön“, sagte er zu ihr.


    „Du schmeichelst mir, danke, ich finde die meisten Vampire sehen mehr als überirdisch schön aus“, erwiderte Revel.


    „Mag sein aber du hast etwas, was sich von den andern unterscheidet. Aber ich finde du hast auch ein großes Herz und hoffe, dass du Hilfe bei deinen Arbeiten gut gebrauchen kannst. Bitte, ich möchte dir helfen, ich möchte dir helfen und mal einen Blick auf dich werfen zu können“, sagte Sony.


    „Was meinst du?“, fragte ihn Revel.


    „Oh, pardon Hoheit. Ich würde mir nie etwas anmaßen, es reicht mir, dir zur Hand gehen zu können und dir in dieser Hinsicht nahe zu sein.“


    „Ich kann wirklich Hilfe gebrauchen“, antwortete Revel.


    Zwar hatte sie ein merkwürdiges Gefühl, aber vielleicht war sie nur etwas empfindlich.


    Justin staunte nicht schlecht als er sich in einem Baumhaus wieder fand.


    Ein sanftes Licht aus den Lighstones strahlte aus mehreren Stellen, die wie Kerzen aufgestellt waren. In der Mitte des Raumes stand oder vielmehr schwebte so etwas wie ein Bett und aus der Decke fiel eine Kaskade aus Blumen und Blätterranken.


    Es war das absolute Liebesnest. Tief beeindruckt schaute er sich um.


    Für ihn war es eh egal, er wäre auch auf einen Haufen Heu mit Syrkanda gelandet. Hauptsache er konnte endlich allein mit ihr sein, endlich sich in ihr verlieren, sie kosten, schmecken, saugen und lecken.


    Sie als ihr rechtmäßiger Mann in Besitz nehmen, und es war ihm egal, wie man seine Gedanken auffassen könnte, denn er würde für sie sterben, für sie töten, für sie zur Hölle oder zum Himmel fahren, sie behüten und beschützen solange er lebte und er war sehr froh, dass er seine Lebensdauer um so viel verlängert hatte.


    Denn jetzt würden sie eine Ewigkeit zusammen bleiben und nicht mehr auf die wenigen Jahrzehnte als Mensch beschränkt. Das war auch der Grund, dass er geduldig die vergangenen Wochen hatte über sich ergehen lassen, wo keine Gelegenheit zum allein sein da war.


    Sein Verlangen hatte sich gestaut, doch er wollte es hier langsam angehen lassen, denn Syrkanda war noch Jungfrau, hatte einzig und allein auf ihn gewartet und das erfüllte ihn mit dem typischen Männerstolz. Auf der andere Seite wäre es ihm egal, er wollte sie, egal wie.


    Langsam, ihr die Zeit gebend, sich an ihn zu gewöhnen, fing er an, sie zu liebkosen und diese unsagbare Zärtlichkeit gab ihr den Rest, ließ sie dahin schmelzen und sich für ihn öffnen in eine immer größer steigende Lust.


    Er saugte an ihrer intimsten Stelle und sie dachte vor Lust zu sterben.


    Er stimulierte sie und ließ sie mehrmals kommen, sein eigenes Verlangen noch zurückhaltend.


    „Liebster ich bin bereit für dich, bitte komm zu mir.“


    Syrkanda war völlig aufgelöst, die Lust hatte ihre Haut rosa gefärbt und ein leichter Schweißfilm bedeckte ihren Körper. Sie konnte es kaum aushalten und wollte jetzt nicht mehr ohne ihn kommen, sie wollte ihn endlich in sich fühlen, sich an ihn klammern und ihm das gleiche geben.


    Endlich verlagerte er seinen Mund auf ihre Brüste, saugend und leckend während eine Hand zwischen ihre Beine geleitete und langsam erst einen Finger, dann zwei in ihre Mitte steckte, um sie zu stimulieren und zu dehnen.


    Als er sie küsste, da endlich stößt er mit seinem harten Schwanz langsam in sie hinein, doch je mehr er in sie eindrang, desto weniger konnte er sich beherrschen und sein Vordringen würde drängender.


    Syrkanda zuckte nicht zusammen, sie hielt ihn mit ihren Beinen fest umschlungen und ihre feuchte Enge ließ seinen Widerstand brechen. Schnell passte sie sich seinem Rhythmus an und explosionsartig kamen beide gleichzeitig zum Höhepunkt.


    In diesem Moment veränderte sich ihre kleine Umgebung,


    Regenbogenfarben mit vielen kleinen Diamanten füllten ihr kleines Nest die ihrer beiden Emotionen noch verstärkten.


    Erschöpft und fest umschlungen ließen sie dankbar diese Liebesdusche zu.


    Syrkanda liebkoste die schöne breite Brust von Justin, ließ spielerisch ihre Hand tiefer auf seinen Bauch gleiten, während sie ihm kleine Küsse gab.


    Je mehr sich ihre Hand seinem Unterleib näherte, desto mehr versteifte sich sein Schwanz. Ohne Scham griff sie danach, was Justin ein Stöhnen entlockte und leckte langsam über den Schaft um ihn kurz darauf in ihrem Mund verschwinden zu lassen.


    Als sie merkte wie unruhig er wurde, ließ sie los um den Weg, den sie mit der Hand gegangen war mit der Zunge zurück zu gehen. Justin fasste ihr mit einer Hand zwischen die Beine wo sie nass und bereit war und ein Zittern entlockte.


    Bereit und süchtig nach dem anderen schwang sich Syrkanda auf ihn drauf, seinen Schwanz in sich aufnehmend, überrascht dass sein großer Schwanz gut zu ihr passte und sie ausfüllte.


    Sie überließ Justin die Führung, der ihre Pobacken haltend den Rhythmus bestimmte.


    Umhüllt von tausend magischen Farben und außerhalb der Zeit, gaben sie sich ganz dem anderen hin.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXVII


    Es war Zeit mit LeeRoy einen Nachtspaziergang zu machen. Die Werwölfe wurden mit den wichtigsten Instinkten geboren jedoch wie in der Natur lernten die Kleinen beim Beobachten und Nachmachen von den Großen.


    „Marvin, du musst nicht mitkommen wir sind genug Wölfe. Schlaf du ruhig weiter, in ein paar Stunden sind wir wieder da“, sagte Skye, sie wollte Marvin nicht zu viel zumuten.


    „Es kommt nicht in Frage, ich werde mitkommen. Ich könnte nicht schlafen mit dem Wissen, dass ihr beide irgendwo da draußen seid.“


    „Du vergisst, dass wir Wölfe sind und auf uns aufpassen können.“


    „Und ich bin ein Mann und muss noch lernen, dass meine Frau und mein Sohn eher auf mich aufpassen können als ich auf euch. Noch hab ich diesen Beschützer-Instinkt, kann nichts machen. Ich möchte mitkommen und meinen Sohn sehen und an eurem Leben teilnehmen“, erwiderte Marvin.


    Skye und LeeRoy schauten sich mit lachenden Augen an. Der Junge glich einem 12-jährigen, so schnell war er in der letzten Zeit gewachsen und mit seiner Intelligenz war er sogar noch älter. Er war Marvin ähnlich, hatte aber die wilde Mähne der Mutter, nur viel kürzer.


    „Es ist schön, dass du mitkommst Pa, der Mond scheint sehr schön auf den Hügel.“ LeeRoy freute sich.


    „Ja, du musst mich dahinführen mein Sohn“, sagte Marvin.


    Er hatte durch das ständige Laufen und Trainieren im Wald eine gute Kondition bekommen und kam gut vorwärts, wenn noch lange nicht wie die Wölfe.


    Die anderen Wölfe hatten kein Problem damit und es wurde ein lustiger Ausflug, immer wieder kamen sie zurück zu ihm und wandelten ständig zwischen Wolf und Mensch, um mit ihm einige Worte zu wechseln.


    In entgegen gesetzter Richtung ging ein einsamer Jäger seines Weges.


    Irgendjemand hatte ihm gesagt, dass man einen Wolf in der Gegend gesichtet hätte. Er hatte sehr viele Trophäen, die er auf seinen vielen Jagdausflügen gesammelt hatte, aber dazwischen noch keinen Wolf und das würde sich bestimmt zwischen den Nashörnern, Bären und Tigern usw. gut machen.


    Stunde um Stunde wartete er und schlich sich durch die Wälder hindurch, entgegen gesetzt des Windes, um nicht gerochen zu werden.


    Und die Belohnung kam. Zusammen gekauert saß er hinter einem Busch und war eingenickt, als ihn ein Geräusch aufweckte.


    Auf dem vor ihm liegendem Hügel schien der Mond klar und rund, rundherum war der Himmel voller Sterne. Oben auf der Spitze des Hügels stand eine Wölfin mit ihren Jungen, dahinter noch mehr Wölfe, er war auf ein ganzes Rudel gestoßen, was für ein Glück.


    Von rechts kommend sah er wie ein Mann langsam den Hügel hoch kletterte den Wölfen entgegen, und als er oben war, sprang ihn ein junger Wolf an.


    Er durfte keine Zeit verlieren, wollte er den Mann vor den Wölfen retten. Schnell rannte er auf dem Hügel zu.


    Marvin hörte das Klicken eines Gewehres im gleichen Moment wie die Wölfin, beide schauten in die Richtung des Jägers, der den Lauf direkt auf den Jungen Wolf hielt.


    In dem Moment, in dem er feuerte, schmiss sich Marvin vor seinen Sohn und bekam die volle Ladung Schrot ab.


    Skye wandelte sich weinend und beugte sich über den verletzten Marwin, während gleichzeitig andere Wölfe sich sofort auf die Verfolgung des Jägers machten, der erschrocken das Weite suchte. Er kam nicht sehr weit und fand sich von mehreren Wölfen umzingelt.


    Es kamen ihn Gedanken über sein Leben, was er hätte noch alles tun können, wäre er nicht auf diese blöde Idee gekommen, Wölfe jagen zu müssen.


    Er, der jahrzehntelang Tiere auf der ganzen Welt gejagt hatte, wurde jetzt von den Tieren gejagt, wenn das nicht Ironie des Schicksals war. Dennoch, ganz so kampflos würde er nicht aufgeben.


    In dem Moment wo er das Gewehr hochhob, sprang ihm ein Wolf direkt an die Kehle und ein weiterer und noch einer, jetzt hörte alles denken auf und schnell kam der gnädige Tod.


    Revel und Neven fühlten den Schmerzensschrei von Skye und einen Moment später erschienen sie auf dem Hügel. Marvin lag in seinem Blut bewusstlos auf dem Boden umringt von jaulenden Wölfen und einer aufgelösten Skye.


    „Komm Skye, wir bringen ihn zu Dr. Neill, er wird sich um ihn kümmern.“


    Neven legte seine Hand auf ihre Schulter. Ohne Widerstand ließ Skye alles mit sich geschehen und eine Stunde später standen Skye mit Roy und LeeRoy, der auf keinen Fall vom Vater weg wollte, Revel ,Neven, Okey und Dr. Neill im Labor wo Marvin behandelt wurde.


    „Er hat sehr viel Blut verloren und seine Wunden sind tief. Es sind keine wichtigen Organe betroffen aber wie es aussieht, wird er es ohne Blut nicht lange machen.


    Er braucht dringendst eine Transfusion“, sagte er und sah sich die tiefe Wunde an.


    „Wie soll das gehen? Wir haben für ihn kein Blut“, sagte Skye verzweifelt.


    „Miss Skye, weine nicht, ich werde Papa mein Blut geben, ich hab genug!“, sagte LeeRoy.


    Gerührt umarmte Skye ihren Sohn, der mit erster Mine sein Vorhaben laut hervorbrachte.


    „Welche Möglichkeit gibt es? Können wir ihn überhaupt unser Blut geben?“, fragte sie den Doc.


    „Bei Emily hat es gewirkt, unser Blut hat ihr das Leben gerettet. Aber wir haben keine wirkliche Garantie, dass es immer klappen würde. Und bei euch hat es so was noch nie gegeben. Wir könnten es aber versuchen“, sagte Neven.


    „Ein Vampir? Bitte, ihr wisst, ich hab nichts gegen euch, aber... wenn es 50 zu 50% steht, dann probieren wir es mit unserem Blut. Bitte können wir es versuchen?“ Skye schaute einmal zu Neven und zum Doc.


    „Theoretisch ja. Es steht nicht fest, dass er es schaffen würde, egal mit welchem Blut. Wir wissen nichts, von mir aus versuchen wir es.


    Besser als nichts tun und ihn sterben lassen, wenigstens haben wir was getan und hoffentlich können wir ihn retten.“ Neven schaute den Doktor an, der nickte.


    „Ich werde mein Bestes geben. Leider ohne Garantie.“


    „Und mein Blut steht euch zur Verfügung“, sagte Roy mit einem Blick auf seinen Großenkel, der keinen Widerspruch duldete.


    Marvin wurde in den Tempel gebracht und in kürzester Zeit war alles bereit.


    Ich werde anders als bei uns nicht abwarten, ob das Herz aufhört zu schlagen, sondern wenn noch nicht alles Blut raus ist, sofort mit der Transfusion anfangen. So dass das Blut nicht aufhört in seinem Kreislauf zu zirkulieren.


    Und ich werde etwas Blut von LeeRoy brauchen, denn sein Blut hat beide Mischungen. So ist die Möglichkeit größer, dass euer Blut angenommen wird“, erklärte der Doc.


    „Tu dein Bestes Doc. Wir sind bereit“, erwiderte Roy und stolz nickte LeeRoy mit der Miene eines Erwachsenen.


    Seit drei Tagen lag Marvin noch in einem komatösen Zustand, niemand wusste, wie und wann sich sein Zustand verändern würde. Verzweifelt saß Skye neben seinem Bett, ihr Gefühl sagte ihr, dass er nicht sterben würde aber ihn so zu sehen, machte es nicht besser.


    Wie lange würde es dauern, bis er endlich aufwachen würde? Und wie würde es werden? Viele Fragen, die so lange er in diesem Zustand verbleiben würde, unbeantwortet bleiben würden.


    Aus Angst, sein wach werden zu verpassen, hatte sie kaum geschlafen und verfiel in eine Art Wach-Schlaf-Zustand, der aus der Erschöpfung herrührte. Sie sah sich auf aus ihrem Körper heraustreten, sah wie sie vorgebeugt auf das Bett und ihr Kopf auf einem Arm ruhte, während der andere Arm ausgestreckt Marvins Arm berührte.


    Er lag ausgestreckt ohne sich zu rühren und sein Atem ging regelmäßig als würde er schlafen.


    Das Zimmer lag im Halbdunkel, nur durch ein kleines Licht erhellt und war in warmen Erdtönen gehalten.


    Doch das war alles, was sie wahrnahm, denn nichts außer Marvin interessierte sie jetzt. Auf einmal sah sie wie sein ätherischer Körper sich von seinem Körper löste und vor ihr stand.


    Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem Zimmer raus direkt zu den Sternen überfluteten Himmel. Während sie flogen Hand in Hand sahen sie Teile ihres gemeinsamen Lebens.


    Sie sahen, wie LeeRoy zu einem wunderschönen Wolfsmann heran wuchs.


    Seine Stärke und Unerschrockenheit würde zu einem Problem für die Slaatsch werden. Und sie sahen sich zusammen Wolf und Wölfin durch die Wälder streifen, Hügel auf Hügel, Zeit auf Zeit.


    Skye wachte auf, als sie eine Regung unter ihrem Arm spürte. Sie brauchte einige Augenblicke um sich zu orientieren.


    Unter der dunklen Gardine lugte ein heller Lichtstreifen hinein, die Ankündigung einen neuen Tages. Marvin hatte sich leicht bewegt und sie fragte sich, ob sie die Ereignisse der Nacht nur geträumt hatte oder nicht.


    Aber sie hatte auf jedem Fall die Gewissheit, dass er nicht sterben würde und ihr war es egal, ob als Wolfsmensch oder Mann.


    Sie liebte ihn und sie liebte ihn noch mehr, denn er hatte ihren Sohn gerettet, hatte ohne zu zögern sein Leben für ihn riskiert. Sie konnte ihm vertrauen, sich in ihm verlieren, ohne Angst. Was brauchte man noch als Liebesbeweis?


    Langsam machte Marvin die Augen auf und schaute direkt in ihre Augen hinein.


    „Na endlich, wie lange willst du noch schlafen?“ Schelmisch schaute sie ihn an, alle Angst war von ihr entwichen.


    „Was, was ist passiert? Wo bin ich?“ Er schaute sich in dem fremden Zimmer um, das er noch nie gesehen hatte.


    „Wir sind bei Revel und Neven weil du deinem Sohn das Leben gerettet hast, indem du dich vor ein Schrotgewehr geschmissen hast. Es war kürzer hierher zu kommen als bei uns. Du hattest zu viel Blut verloren“, erklärte Skye ihm.


    Die Erinnerung kam auf einmal, die Angst, die er gehabt hat als er den Lauf auf seinen Sohn gerichtet gesehen hatte. Angst seinen Sohn zu verlieren. In dem Moment dachte er nicht an die Konsequenzen, an sein eigenes Leben, nur an das Leben seines Sohnes.


    „Wie geht es ihm? Ist er OK?“, fragte er mit Angst in der Stimme.


    „Ja mein Liebling, er ist vollkommen gesund. Du bist derjenige, der was abgekriegt hat“, antworte Skye.


    „Das macht nichts, solange er gesund ist“, entgegnete Marvin.


    „Ich weiß und ich will dir sagen wie sehr ich dich liebe. Wir haben Stunden und Tage der Angst um dich ausgestanden, danke dem Schöpfer dass du am Leben bist.“


    Skye erzählte ihm ausführlich was passiert war und in dem Moment wo sie fertig zu Ende erzählte, klopfte es an die Tür und LeeRoy mit dem Urgroßvater kamen herein.


    Als er seinen Vater sah der endlich wach war, stürmte er zu seinem Bett.


    „Papa, Papa du bist wach.“ Ergriffen umarmte Marvin seinen Sohn, der sich auf ihn geworfen hatte. Mit Tränen in den Augen nahm Skye den Jungen vom Vater.


    „Leebaby, nicht so stürmisch, dein Papa hat eine große Wunde am Bauch.


    Wenn du dich darauf legst, kann sie wieder aufgehen, sie ist noch zu frisch und tut zudem noch weh“, ermahnte Sky ihren Sohn.


    „Entschuldige, ich hab mich so gefreut.“ Zerknirscht stellte er sich an eine Seite des Bettes.


    „Kein Problem mein Lieber, ich hab mich genauso gefreut dich zu sehen.


    Komm hier an diese Seite dann ist alles in Ordnung.“ Erfreut setzte sich LeeRoy vorsichtig auf das Bett um nicht die Wunden seines Vaters zu berühren.


    „Mein Sohn, wie schön dich unter den Lebenden zu wissen, dem Schöpfer sei gedankt.“ Mit einer Geste der Ehre näherte sich Roy dem Bett.


    „Großvater, ich danke dir. Du hast mir dein Blut gegeben, und du auch mein Sohn. Dank euch lebe ich noch.“ Marvin umfasste seine Hände.


    „Du hast es verdient und ich möchte nichts weiter davon hören. Sag mir lieber wie du dich fühlst“, fragte Roy.


    „Als wäre ich unter eine Walze gekommen. Meine Knochen, seid ihr sicher ich hab nur eine Ladung Schrotkugeln bekommen und nicht zehn?“


    Alle lachten.


    „Ich denke das macht das neue Blut, der Körper stellt sich um, das geht nicht ohne Schmerzen ab. Lassen wir dich jetzt alleine, komm mein junge lassen wir deinen Vater erholen.


    Je schneller er gesund wird, desto schneller kommt er nach Hause.“ Roy legte seine Hand auf LeeRoys Schulter.


    Geknickt gab LeeRoy seinem Vater noch einen Kuss und folgte seinem Urgroßvater nach draußen, nicht gerne aber gehorsam. Nach einer Weile erschienen der Doktor und Neven, die erfreut über die Genesung waren.


    „Du bist über dem Berg mein lieber, dein Körper hat das Blut gut angenommen, aber ich kann für nichts garantieren, wir werden sehen was für Konsequenzen das für die Zukunft hat“, sagte ihm der Doc.


    „Was meinst Du damit?“, fragte Marvin und schaute den Doktor an.


    „Wir wissen nichts über die Konsequenzen, was Werwolfs-Blut einem Menschen bringt. Eins ist sicher, wie gesagt hat dein Körper es angenommen, doch ob du jetzt zu einem Werwolf wirst oder was anderes, keine Ahnung“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    „Was anderes?“, fragten Skye, Neven und Marvin gleichzeitig.


    „Ja, damit meine ich irgendwelche Kräfte, die zutage kommen können.


    Dein Körper scheint sich zu verändern, nicht in der gleichen Weise wie z.B. bei Justin, oder es dauert länger.


    Auf jeden Fall passiert was mit dir und wir müssen abwarten, was genau es sein wird. Du solltest jetzt essen und ruhen, wir sehen uns morgen wieder.“ Der Doktor nickte zum Gruß mit dem Kopf und verschwand.


    „Skye du wirst dich jetzt ausruhen. Marvin geht es gut und wird einige Stunden ohne dich auskommen können“, sagte der König zu Skye.


    „Du hast Recht Hoheit, ich merke meine Kräfte schwinden, werde mich im Raum nebenan hinlegen.“ Sie gab Marvin einen zärtlichen Kuss und ging in das angrenzende Zimmer um zu schlafen.


    Sie merkte wie die letzten Tage ohne Schlaf langsam an ihre Kräfte zehrte. Wölfe konnten zwar auch eine lange Zeit ohne Schlaf auskommen, jetzt war die Grenze überschritten und die emotionale Situation zehrte nochmals daran.


    Neo kam mit einem Tablett auf dem eine Schüssel mit Suppe für Marvin stand. Marvin begrüßte es sehr, denn jetzt hatte er mehrere Tage nichts gegessen.


    In dem Moment, wo er den zweiten Bissen hinunterschluckte, fing er an zu würgen und musste sich übergeben. Sein Magen rebellierte auf alles, das einzige was noch drin blieb ist etwas Wasser. Also gab er auf, seinen Magen mit irgendwelchem Nahrungsmittel zu stressen.


    Dr. Neill schaute sich seine Wunden an und war erstaunt wie schnell sie heilten, noch ein Hinweis auf das neue Blut.


    Nach zwei weiteren Tagen brachte Skye ihn nach Hause, wo er sich in gewohnter Umgebung erholen sollte. Und er erholte sich von Tag zu Tag immer mehr und wagte nach 5 Tagen kleine Spaziergänge ums Haus herum.


    Im normalen Fall wäre er gar nicht in der Lage, bei den Wunden die die Schrotflinte hinterlassen hatte, überhaupt aufzustehen. Marvin fühlte sich eigenartig und auf einmal krümmte er sich vor Schmerzen und fiel auf die Knie.


    Langsam beobachtete er, wie er sich veränderte, wie irgendwas mit ihm vorging. Zwar war er auf eine Veränderung gefasst und er fühlte sich anders als vorher, er wollte aber nicht daran denken oder dran glauben. Er wollte so sein, wie er seit fast 30 Jahren gelebt hatte, ein Mensch und nur ein Mensch.


    Aber während er darüber nachdachte, veränderte sich sein Körper. Es fragte nicht nach seiner Meinung oder seinen Wünschen und einen Augenblick später sprang er als Wolf ins Gebüsch.


    Eine neue Welt erschloss sich ihm, eine Welt, die er nicht für möglich gehalten hatte. Auf einmal nahm er die Welt in seine tausende von Facetten wahr.


    Die Erde atmete, lebte auf eine Art, die er nie in sein Leben gemerkt hatte.


    Er verstand, was die Vögel quietschten, die kleinen Tiere und sogar die Pflanzen und Bäume. Verwirrt und berauscht sprang er hier und da, vergessen waren seine Gedanken, die er ein paar Minuten vorher hatte.


    Ganz natürlich fand er den Mechanismus um sich umzuwandeln und es tausendmal auszuprobieren, begeistert über die Fähigkeit des menschlichen Lebens eine solche Wandlung tun zu können. Auf einmal vernahm er die Stimme von Skye in seinem Kopf, die besorgt ihn rief da sie ihn nicht zu Hause vorgefunden hatte.


    „Ich schaue mich ein wenig um, meine Liebe, in meiner neuen Welt. Werde gleich nach Hause kommen und dich in meine Arme nehmen“, sagte er mental zu Skye.


    „Mein Gott ich kann dich hören, du kannst mich hören. Warte dort wo du bist mein Liebster ich komme zu dir.“ Skye war völlig aufgelöst.


    Sie flog fast zu ihrem Mann hin, neugierig den Wolf im Mann zu sehen, der er geworden war.


    Und als sie ihn sah, so erhaben, groß mit hellem Fell das silbern leuchtete und mit weißen Flecken am Hals und an den hinteren Pfoten, verliebte sie sich nochmals auch in den Wolf.


    Zusammen liefen sie durch die Berge des Zion National Park, um am Virgin River zu trinken, zu den Bryce Canyons und schließlich liefen sie bis zum Capitol Reef und Canyonland und zurück.


    Sie waren mehrere Tage unterwegs und Marvin war überwältigt von den Eindrücken dieser Tierwelt, die den Menschen verschlossen bleibt. Energiegeladen und mit neuem Mut für die Zukunft kamen sie von ihrer spontanen Reise zurück, wo zwei andere Wölfe sie schon sehnsuchtsvoll, jeder auf seine Weise, erwarteten.


    Kurz vor dem geschützten Revier warteten sechs Slaatsch kampfbereit.


    „Das wird mein erster Kampf als Wolf gegen die Slaatsch, pass auf dich auf, Liebes“, sagte Marvin.


    „Es sind zu viele, wir beide müssen aufpassen“, erwiderten Skye.


    Die Slaatsch umkreisten und nahmen sie in der Mitte.


    Auf einmal passierte alles ganz schnell, die Slaatsch und die Wölfe griffen gleichzeitig an.


    Skye sprang an die Kehle von einem Slaatsch, der sofort zu Boden ging. Ein zweiter sprang dazu und verpasste Skye einen Messerstich an der Seite.


    Voller Schmerz jaulte Skye und attackierte den Angreifer und bekam noch mehr Messerstiche verpasst. Marvin hörte ihren Schrei und rannte zu ihr hin und stellte sich vor ihr.


    „Lauf weg und hol Hilfe!“, schrie er ihr zu.


    „Nein ich will dich nicht allein lassen!“, schrie sie zurück.


    Während er auf einer Seite versuchte die vier verbliebenen Slaatsch in Schach zu halten, streitet er sich mental mit Skye, um sie aus der Gefahrenzone heraus zu halten.


    Er knurrte sie so an, dass sie keine Wahl hatte, als sich zurück zu ziehen und so schnell wie ihr verletzter Körper es zuließ, zu den Wölfen, die sie mental gerufen hatte, entgegen zu laufen.


    Sie hörte seinen Kampf und wusste dass er es nicht schaffen würde. Aber sobald er merkte dass sie nicht mehr rannte, schrie er ihr zu, weiter zu gehen. Mit Tränen in den Augen brach sie gerade in dem Moment zusammen, als sie das Schutzgebiet betrat. Sie war in Sicherheit.


    „Vergiss nicht, dass ich dich liebe und sag unserem Sohn, dass ich ihn liebe, ich liebe euch beide.“


    Seine Gedanken waren nur ein flüstern.


    Acht Wölfe rannten an ihr vorbei, während ein Wolf sich zu ihr beugte und sich beide gleichzeitig wandelten.


    Skye brach bewusstlos in ihre Arme.


    „Vater ich komme, halte durch!“ LeeRoy rannte wie besessen, um zum Kampfplatz zu gelangen.


    „Ich bin so stolz auf dich mein Sohn, pass auf deiner Mutter auf!“ Er übertrug seine Gedanken.


    „Nein!“ LeeRoy schrie und sprang einem Slaatsch an die Kehle. Sehr schnell überwältigten die Wölfe die Slaatsch und ließen sich neben Marvin nieder.


    Er hatte lebensgefährliche Messerstiche bekommen und lag über einem Slaatsch.


    „Er war noch zu schwach LeeRoy, er hatte sich noch nicht von seinen letzten Verletzungen erholt. Gegen sechs Dämonen, das war einfach zu viel.“ Roy versuchte seinen Enkelsohn zu trösten.


    Es waren alle da, Wölfe, Vampire und ein paar Igonier, um Marvin das letzte Geleit zu geben. Marvin war auf einer Erhöhung aus Holz aufgebahrt, direkt am Wasser.


    Die Wölfe sangen alte Lieder, die ihn in sein Vater-Haus, das Haus der Ahnen, zurück bringen sollten.


    Als Roy sich der Erhöhung mit einer Feuerfackel näherte und das Ganze Feuer fing, fiel Skye kraftlos auf die Knie und als ihr Sohn und der Großvater ihr aufhelfen wollen, schüttelte sie sie ab.


    Okey hielt Sade fest, die sich schluchzend an ihm festhielt. Und auch Justin und Revel konnten sich kaum halten. Es war für sie schwer noch jemanden zu verlieren, obwohl nicht mehr zusammen lebend, sie sich immer noch als Familie fühlten.


    Marvin gehörte zu deren Leben seit jeher und das er jetzt nicht mehr das war, war einfach schrecklich.


    „Wie kann ich nur weiterleben ohne ihn? Die Liebe meines Lebens.“


    Bilder ihres gemeinsamen Lebens kamen und gingen.


    Wie durch einen Schleier nahm sie die Leute um sich herum wahr. Als sie aber nochmals hoch blickte, waren nur noch LeeRoy und ihr Großvater da. Jetzt ließ sie sich hoch helfen und nach Hause bringen.


    LeeRoy saß hoch oben an einem Hügel, er wollte allein sein, allein mit seinem Schmerz, seinem Hass und seiner Wut. Warum war er nicht rechtzeitig da gewesen? Er hatte ein paar Freunde, die ihn belächelt und bemitleidet hatten, weil sein Vater ein Mensch war.


    Er jedoch liebte ihn. Niemals, auch nur in Gedanken hätte er sich jemand anders als Vater gewünscht.


    Und er hatte ihm das Leben gerettet und jetzt seiner Mutter auch, ein Mensch der zuletzt doch Wolf geworden war.


    Niemand mehr würde sich jetzt über seine Herkunft und über seine Schwäche lustig machen. Sein Vater war als Held gestorben. Er war nicht mehr da, konnte ihm keine Ratschläge mehr geben, nicht mehr beschützen.


    Langsam brach die Dunkelheit herein und LeeRoy wandelte sich. So allein über den Hügel fing er zu heulen an. Laut und weit hörte man sein Wehklagen und ein zweiter Laut gesellte sich dazu, der seiner Mutter, die plötzlich neben ihm stand, um das Leid mit ihm zu teilen.


    Nach und nach stimmten immer mehr Wölfe ein. Stille senkte sich zwischen die Waldtiere, während sie die ganze Nacht dem Heulen der Wölfe lauschten.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXVIII


    Revel ging in ihrer neuen Aufgabe richtig auf. Der Schmerz über den Verlust des Freundes, grub sie tief ein, neben all dem anderen Schmerz.


    So viele geliebte und wichtige Menschen hatte sie im Lauf des Lebens verloren und doch ging das Leben weiter unaufhaltsam, sich einen Dreck um die Gefühle zu scheren. Grausam und doch heilsam brachte sie durch den


    Überlebenstrieb der jedem Wesen anhaftete, einen dazu, weiter zu machen. Vielleicht erst zögernd dann immer mehr, die Erinnerung in den Hintergrund verfrachtend. Sie machte weiter denn trotz allem gab es noch so viele wunderbare Menschen und Dinge für die es sich lohnte, zu leben.


    Genau wie die kleine Gruppe, die sie um sich geschart hatte. Es erforderte immer wieder neue Ansätze, denn bedürftige Kinder gab es viel zu viele. Ihrem Charisma war es zu verdanken, dass sie immer mehr ehrenamtliche menschliche Helfer hatte, die tagsüber ohne Probleme arbeiten konnten.


    Natürlich wussten sie nicht die wahren Gründe, warum Revel nur ab und an tagsüber mit ihnen arbeitete. Sie wussten dass sie zu viele Projekte hatte und deshalb nicht überall sein konnte.


    König Neven war stolz auf die Arbeit seiner Frau und erschien ab und an, um sich die neuen Projekte anzuschauen und auch was Ergänzendes zu ihren Ideen zu sagen.


    Revel stand mit Sony über irgendwelche Pläne gebeugt, und als König Neven plötzlich erschien, sah er, wie Sony seine Hand schnell zurückzog, die er auf ihren Arm gelegt hatte.


    Neven fühlte einen leichten Stich in der Herzgegend, etwas, was er nie vorher gekannt hatte.


    Ganz genau beobachtete er Revel die, als sie ihn sah, sich sofort zu ihm drehte und ihn küsste, ohne ein Zeichen der Betroffenheit oder Schuld zu zeigen.


    Er würde aufpassen, die Sache gefiel ihm nicht. Seine Eifersuchtsgefühle gefielen ihm auch nicht, konnte es aber nicht ausschalten.


    „Komm schau dir das an Liebling. Wir haben endlich die Pläne eines russischen Kinderheims bekommen.


    Es mangelt quasi an allem und wir denken gerade nach, ob wir das Gebäude abreißen lassen um ein neues bauen oder ob es noch zu sanieren geht.“ Lächelnd zeigte sie ihm die Pläne, nichts ahnend, was ihn für Gedanken plagten und lächelte Sony an, der mit einem wissendem und verliebten Gesichtsausdruck zurück lächelte.


    Auf einmal wurde Neven bewusst, wie häufig er Revel alleine ließ, um an den Kämpfen gegen die Slaatsch teilzunehmen. Natürlich kämpfte sie mit ihm, doch die Aufgabe, die er ihr in die Hand gedrückt hatte, nahm viel Zeit in Anspruch, so dass sie ihm den Kampf mit den Slaatsch überließ und sie lieber den Kampf mit der Armut übernahm.


    Jetzt hatte er sie jemand anders überlassen, jemand der sich langsam in ihr Herz einschleichen wollte. Jemand der ihn ersetzen wollte.


    Er wusste dass es nicht möglich war. Jeder der versuchen würde sich seiner Frau zu nähern, musste mit der Verbannung oder sogar dem Tod rechnen. Aber was wäre wenn sie es auch wollte? Er wollte lieber nicht daran denken.


    „Lass es abreißen und neu aufbauen. Komm ich will dir was zeigen.“


    Neven nahm sie an die Hand und mit einem Blick auf Sony, der die älteren Rechte signalisierte, verschwand er mit ihr. Eine Sekunde später erschien er mit ihr in den gemeinsamen Räumlichkeiten.


    „Hallo, was ist los?“ Revel schaute ihn verwundert an.


    „Wir verbringen zu wenig Zeit miteinander, ich habe Sehnsucht nach dir.“ Er umarmte sie leidenschaftlich.


    „Oh, Liebling wie schön. Ich sehne mich andauernd nach dir, wie habe ich mir gewünscht, du würdest kommen und mich holen, um wenigstens eine Stunde mit mir allein zu sein“, offenbarte sie ihm ihre Gedanken.


    „Es tut mir leid, es ist mir erst jetzt richtig bewusst geworden. Ich war so eingespannt mit meinen Aufgaben, dass ich das Wesentliche vergessen habe“, entschuldigte er sich.


    „Du hast eine große Verantwortung zu tragen, ich verstehe es.“


    Revel schmiegte sich an ihm und sofort schoss die Hitze von seinem Magen bis unten in seine Hose, wo sich sein Schwanz versteifte. Wie immer brannte die Lust in ihm, sobald er in ihre Nähe war und er wusste, dass es nie anders sein würde


    Sie war die Liebe seines Lebens, die Erfüllung seiner Träume und seines körperlichen Verlangens.


    Es war so auch für Revel. Als sie sich an ihm schmiegte, spürte sie seinen Schwanz steif werden. Sie wurde feucht und eine Hitze breitete sich in ihrem Körper aus.


    Ihre Herzen klopften wie verrückt im gleichen Takt.


    Neven beugte sich zu ihr um sie zu küssen und zufrieden stellte er einen erhöhten Pulsschlag bei ihr fest. Ihre grünen Augen schauten ihn strahlend an, während er sich an ihrer Kleidung zu schaffen machte.


    So schnell es ging zogen sie sich gegenseitig aus, nahmen sich nicht die Zeit aufs Bett zu gehen, sondern legten sich gleich dort, wo sie waren auf den Boden.


    Wie zwei Verdurstende, die endlich einen Brunnen gefunden haben die deren Durst stillen würde, fielen sie fast übereinander her.


    Sony erschien in Bellas Haus weit entfernt der königlichen Residenz. Er schaute sich um, wissend, wie sehr Bella diesen Ort hasste, denn sie sehnte sich an die Seite des Königs.


    Für ihn war dieser Ort genau richtig. Wenn es nach seinem Wunsch ginge, würde er hier mit Bella leben und ihr den König aus dem Kopf vögeln. Das durfte er nicht, Bella erlaubte ihm nicht so weit zu gehen, er musste erst seinen Auftrag erledigen. Wie sehr beneidete er die Männer, mit denen sie sich vergnügte, sie sich nicht verweigerte.


    Leise schlich er sich an ihr Schlafzimmer. Um diese Zeit müsste sie normalerweise schlafen, die Sonne war schon seit einiger Zeit aufgegangen.


    Er wollte sie nicht wecken, nur ein Blick hineinwerfen und sie in ihrem Schlaf beobachten. Aus dem Schlafzimmer hörte er Geräusche und lautes Stöhnen, als er vor ihrer Tür erschien und so ging er in sein Versteck. Dort in der kleinen Kammer neben dem Schlafzimmer konnte er alles beobachten.


    Hier stand er, wenn sie jemanden hatte und er nicht gesehen werden sollte.


    Ein Mann stand leicht gebeugt vor dem Bett und stieß hart von hinten in sie hinein, wie eine räudige Hündin kam sie ihm vor, wie sie so auf allen Vieren auf dem Bett stand und ihm den Einlass gewährte, den sie ihm verweigerte.


    Sein Schwanz wurde sofort steif und wie immer begnügte er sich damit, sich einen runter zu holen. Er stellte sich vor, er wäre dieser Mann und kam zeitgleich mit ihnen.


    Gespannt, was weiterhin geschehen würde, machte er sich bereit mindestens noch zweimal zu kommen und stöhnte bei den Gedanken auf, denn Bella war nicht so schnell zufrieden zustellen und sie würde niemals einen Mann in ihr Bett einladen, der keine Ausdauer hatte.


    „Also wenn du mich schon um meinen Schlaf bringst, hoffe ich dass du mir gute Nachrichten bringst. Du hast gesehen, dass ich beschäftigt war und jetzt müde bin. Endlich jemand der gut war, nicht wahr? Du warst zufrieden, du siehst aus, als hättest du dir ordentlich ein paar runter geholt.


    Los sag, was du zu sagen hast und verschwinde“, fuhr sie ihn an.


    „Die Königin sieht mich gar nicht, sie liebt den König abgöttig. Aber der König hat eifersüchtig auf mich reagiert.“ Sony erzählte, was sich ereignet hatte.


    „Sehr gut mach in dieser Richtung weiter. Geh jetzt, du kannst später wiederkommen. Ich brauch mein Schönheitsschlaf.“ Bella zeigte auf die Tür und drehte sich gelangweilt von ihm weg.


    Zufrieden verschwand Sony in seine eigenen Räume, zumindest konnte er sie später anfassen, sie hielt immer ihre Versprechen.


    


    

  


  


  
    Kapitel XXXIX


    Glänzend und heiß schien die Sonne über die Villa in der Bucht. Von draußen schien alles ruhig und verlassen, doch im unteren Bereich, eine Etage tiefer als der Keller, tobten sich Männer in ihren Schießübungen aus.


    Gezielt und gekonnt schossen sie auf ihre Ziele, die in zwanzig Meter Entfernung standen. Anders als in den normalen Übungsstätten handelte es sich hier um lebende Zielobjekte, um Menschen genauer gesagt.


    „Du solltest zwischen den Augen treffen, nicht im Auge. Los probiere es noch mal. Nein nicht wegbringen, lass ihn stehen, der Kerl ist noch nicht tot.“ Wütend schrie der Dicke seinen Diener an und schaute seinen Kollegen an.


    „Stell dich nicht so an, es waren schließlich doch nur zwei Zentimeter Unterschied“, antwortete der Kollege.


    „Du solltest zwischen den Augen Treffen, nicht im Auge. Los probiere es noch mal. Nein nicht wegbringen, lass ihn stehen der Kerl ist noch nicht Tod.“.


    Wütend schrie der Dicke seinen Diener an und schaute sein Kollege an.


    „Stell dich nicht so an, es war schließlich doch nur zwei Zentimeter Unterschied“, antwortete der Kollege.


    „Ich brauche es dir nicht zu erzählen oder? Eine Sekunde oder ein Millimeter könnte dir das verdammte Leben, das du hast, kosten“, brummte der Dicke.


    „Ja, ja du hast ja recht, bleib locker, ich dachte wir spielen nur“, erwiderte der andere.


    Jetzt schoss er und traf den Mann mitten in der Stirn.


    „Zufrieden?“, fragte er den Dicken und zu den jungen Diener, der an einer Seite des Raumes stand, sagte er:


    „Bring mir jetzt die Kleine rein. Ich bin fertig für heute, jetzt kommt mein Vergnügen.“ Lachend packte er sich am Schritt. „Mach ruhig mit mir mit“, lud er den Dicken ein.


    „Lass dich nicht aufhalten, ich hab mein eigenes Leckerbissen schon bereit“, sagte der Fette und ging hinaus.


    Eine junge Frau von circa.17 oder 18 Jahren würde herein geschleift, ihre Hände waren zusammengebunden und wurden über dem Kopf an ein Haken an der Wand dran gehangen. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, und sie wimmerte Leise.


    „Das ist sehr gut, ich liebe es, euch Menschen wimmern zu hören und dein Geschrei wird mich antörnen. Hier unten wird dich eh keiner hören. Und wenn wir endlich die scheiß Vampire erledigt haben, brauchen wir uns nicht mehr verstecken, sondern werden euch Menschen richtig fertig machen.


    Du wirst mir noch viele Dienste erweisen. Ich erzähle dir, was passieren wird. Ich werde dich in den Nächsten zwei Tagen richtig fertig machen.


    Du wirst mich anflehen dich zu töten, das aber törnt mich noch mehr an, ich werde alles Blut aus dir heraussaugen und werde einen Höhenflug nach den anderen bekommen, ihr Menschen braucht Drogen um das zu erreichen wir brauchen Gewalt und Blut. Dann wirst du mir zu Diensten sein und mir neues frisches leckere Ware bringen. Machst du deine Sache gut darfst du sogar dich mit mir zusammen vergnügen. Du glaubst mir nicht? Na dann fange ich an.“


    Er trat ganz nah an sie dran, sodass sie seinen dicken Schwanz an ihren Schenkel fühlen konnte. Ihre Angst war für ihn genauso greifbar wie ihr Körper und bescherte ihm einen Schauer der Lust nach den anderen.


    Ich werde dich in den nächsten zwei Tagen richtig fertig machen, du wirst mich anflehen dich zu töten, das aber törnt mich noch mehr an. Ich werde alles Blut aus dir heraussaugen und werde einen Höhenflug nach dem anderen bekommen. Ihr Menschen braucht Drogen um das zu erreichen, wir brauchen Gewalt und Blut.


    Dann wirst du mir zu Diensten sein und mir neue frische leckere Ware bringen. Machst du deine Sache gut, darfst du sogar dich mit mir zusammen vergnügen. Du glaubst mir nicht? Na dann fange ich an.“


    Er trat ganz nah an sie ran, sodass sie seinen dicken Schwanz an ihrem Schenkel fühlen konnte. Ihre Angst war für ihn genauso greifbar wie ihr Körper und bescherte ihm einen Schauer der Lust nach dem anderen.


    Langsam fing er an, ihre Kleider mit dem Messer aufzuschneiden und wenn er sie verletzte leckte, er ihr das Blut ab. Mit einem harten Ruck hob er das junge Mädchen hoch und stieß mit seinem Schwanz in sie hinein.


    Der Albtraum begann.


    


    

  


  


  
    Kapitel XL


    Justin hatte sich fest vorgenommen die Slaatsch mit all seinem Hass zu bekämpfen.


    „Wer sind sie?“, fragte er Syrkanda. Neven hatte ihn einiges über sie erzählt aber er wollte alles wissen, was es zu wissen gab. Denn willst du deine Feinde vernichten, muss du alles über sie wissen, du musst den wunden Punkt finden.


    Und den wollte er finden, kostete es sein Leben.


    Sie saßen beide am Teich und ließen die Füße im Wasser baumeln.


    „Nicht wer sind sie, sondern was ist es? Es ist eine böse und mächtige Energie, ich weiß nicht, woher es kommt, wahrscheinlich aus einer entfernten Galaxie. Vielleicht von dem Ort, den die Menschen als Hölle bezeichnen würden“, erklärte Syrkanda.


    „Eine Energie? Wie soll ich mir das vorstellen?“, fragte er erneut.


    „Ja eine Energie, sie ist die treibende Kraft. In dem Moment, wo sie einen Menschen töten, macht sich diese Energie bereit den Körper einzunehmen.


    Nach einigen Stunden wacht er als Slaatch wieder auf, von menschlichen Empfindungen bleibt nichts mehr übrig. Aber sie wissen alles über die Person, die sie eingenommen haben, denn sie müssen sich zwischen den Menschen problemlos bewegen können“, erklärte Syrkanda.


    „Das heißt, sie bewegen sich frei zwischen den Menschen?“ Justin war erschrocken.


    „Ja, sie integrieren sich in deren Leben und leben ein Doppelleben, solange sie diese Personen brauchen, um evtl. sie zu ihresgleichen zu machen“, erklärte Syrkanda


    „Dann sind alle gefährdet“, sagte Justin


    „Die ganze Menschheit ist gefährdet mein Liebling“, erwiderte Syrkanda.


    „Komm ich weihe dich ich unsere Kampfkunst gegen diese Energie ein.“


    Syrkanda nahm Justins Hand und verschwand.


    Es war tief in der Nacht als Revel mit Sony und anderen Vampire an einem kleinen Platz mitten in Bombay erschienen. Einige Kinder saßen um ein kleines Feuer herum und versuchten sich aufzuwärmen. Tagsüber war es warm, jedoch die indischen Nächte waren zu dieser Jahreszeit kalt.


    Einige von ihnen schliefen trotz der Kälte völlig erschöpft tief und fest. Das Herz von Revel zog sich zusammen bei dem Anblick dieser abgemagerten und geschundenen kleinen Körper. Sie unterdrückte wie immer die Tränen die ihr noch nach so langer Zeit, die sie diese Arbeit machte, kamen. Niemals würde sie sich an das Elend gewöhnen können und sie musste handeln, nicht weinen.


    Die Kinder schauten sie erschrocken an, einige hatten nicht die Kraft wegzulaufen, einige hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Nicht wenige von ihnen wussten, dass wenn Erwachsene zu dieser Nachtzeit kamen, nichts Gutes zu erwarten war.


    Revels Helfer verteilten Essen, was sie ohne Begeisterung annahmen.


    Revel erzählte ihnen, wo sie sie hinbringen wollte, die Kinder gingen, weiterhin ohne Begeisterung, mit ihnen mit.


    In ihren Gesichtern war die Unglaubwürdigkeit des Gehörten zu lesen. Sie fügten sich ihrem Schicksal, ihrer Erfahrung nach wussten sie, verweigerten sie das Mitmachen, gab es Schläge und Misshandlungen.


    Als sie in das Haus gingen und die kleinen weißen Betten sahen, wo sie schlafen sollten und die anderen schlafenden Kinder sahen, regte sich in deren kleinen Herzen eine vage Hoffnung. Erschöpft legten sie sich schlafen, morgen, morgen würden sie weitersehen.


    Kurz darauf erschien Revel in ihrem Büro, während alle Helfer nach und nach verschwanden, blieb Sony bei ihr.


    Erschöpft setzte sie sich auf den Stuhl und stützte ihren Kopf zwischen ihre Hände. Manchmal fand sie ihre Aufgabe unüberwindbar, es gab zu viele Kinder die Hilfe brauchten und sie hatte bisher nur einen Bruchteil von ihnen retten können. Immer wieder starben Kinder, wie vor kurzem in Afrika und in Brasilien in ihren Armen, weil sie zu spät gekommen war. Sony legte seine Hand auf ihre Schulter um sie zu trösten.


    Revel stand auf, hatte ihn vorher nicht wahrgenommen und wollte Trost zwischen den Armen ihres Mannes suchen.


    Sony stand ihr direkt gegenüber und schnell legte er die Arme um sie herum, als er das Erscheinen von Neven spürte. Überrascht über diese intime Umarmung hob Revel den Kopf zu ihm hoch, um so seine Lippen auf ihre zu spüren.


    Bevor sie reagieren konnte, erschien Neven um sie in angeblicher inniger Umarmung zu treffen. Mit schuldbewusster Miene schreckte Sony auf und ließ Revel los, die ihn gleichzeitig mit ihrer Hand weg schob.


    „Hoheit, wir wussten nicht...“, er neigte den Kopf, ohne auf die Reaktion des Königs zu achten. Aber er hatte nicht mit seiner Reaktion gerechnet. Denn bevor er zu Ende reden konnte, fühlte er sich von ihm weg katapultiert und fand sich auf einer karibischen Insel wieder.


    „Niemand ... aber auch niemand fasst meine Frau ungestraft an, ich sollte dich töten, doch ich werde mich nicht auf diesem Level herunter bewegen.


    Du bist verbannt auf immer und ewig!“


    König Neven sprach geheime Worte und machte ein Zeichen. Sony hatte keine Chance ein Wort zu sagen, so schnell ereignete sich das Ganze. Neven verschwand im gleichen Moment um bei Revel, die fassungslos die ganze Situation zu erfassen versuchte, zu erscheinen.


    Sein Gesicht, dunkel vor Rage und Schmerz schaute sie an, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, hielt sie ihn mit einer Hand zurück.


    „Schau dir alles von Anfang an, bevor du mich bestrafen möchtest und bevor du es bereuen wirst.“


    Überwältigt von ihrer sanften und doch bestimmten Stimme ließ er zu, dass sie ihre Hand über seine Augen führte und er den genauen Ablauf sehen konnte.


    Er erkannte ihre Unschuld und die Sehnsucht, die sie nach ihm hatte und die Trauer, die sie mit sich trug.


    Die Eifersucht hatte für einen Augenblick sein Denken übernommen, hätte sie ihn nicht aufgehalten, hätte er ihr Leben und somit auch sein Leben zerstört.


    Verzweifelt über seine Reaktion, sich nicht genügend unter Kontrolle gehabt zu haben, nahm er ihre Hände in seine und schaute ihr voller Angst in die Augen.


    Sie schaute ihn voller Liebe und Verständnis an und nicht wie er erwartet hatte, voller Abscheu, Angst und Abneigung.


    Das haute ihn direkt um, küsste ihre Hände und verschwand. Revel blieb allein zurück und fühlte seine Verzweiflung und erkannte das Ausmaß der Tragödie, die sie fast alle überrollt hätte.


    Sie erschien in ihren Räumen, um auf den König ihres Herzens zu warten.


    Voller Wut erschien Bella auf der Insel, wo Sony auf einem kleinen Hügel saß und verzweifelt seinen Blick über das Meer wandern ließ.


    „Wie konntest du mir das antun?“ Sie stand vor ihm in ihrer ganzen Schönheit und vor Wut trotzend.


    „Er hat ihr geglaubt, nicht dir, hättest du deine Sache besser gemacht, wäre er nie auf die Idee gekommen sie anzuhören, sondern er hätte sie verbannt oder getötet und ich wäre da um ihn zu trösten!“


    „Liebste wunderschöne Bella, bitte sei nicht wütend auf mich. Ich hab alles getan, was du wolltest, aber die Liebe zwischen den beiden ist einfach zu mächtig, die Königin …“


    „Nenne sie nicht so, sie wird niemals eine Königin sein, ich hätte es sein sollen ich hab so viel Zeit für ihn geopfert, sie hat ihn mir weggenommen und du, der anscheinend mich liebt, hast mir nicht geholfen!“, schrie sie ihn an.


    „Bitte bleib bei mir, sei meine Königin, ich kann nicht ohne dich leben.


    Vergiss den König, ich liebe dich, hab alles Mögliche getan.“ Er kniete sich vor sie hin.


    „Ich?! Bei dir bleiben? Hahaha.“ Ein hysterisches Lachen schüttelte sie.


    „Bei dir?! Einem Schlappschwanz?! Hahaha...“


    „Ich hatte damit gerechnet, dass er dich umbringt, Hahaha... und in der Verbannung, soll ich hier leben wo keine Vampire sind? Hahaha...


    Verrecke hier alleine. Hahaha....!“ Bella konnte ihren hysterischen Anfall nicht stoppen.


    Er hörte noch ihr Lachen nachhallen, nachdem sie verschwunden war und er verstand endlich, dass sie nie daran gedacht hatte, ihn zu einem Teil ihres Lebens zu machen.


    Sie hatte ihn für ihre Zwecke benutzt und jetzt würde er sie nie mehr wiedersehen, nie mehr anfassen, nichts.


    Er würde sein verdammtes Leben jetzt hier, bis er verrecken würde, verbringen müssen.


    Bella musste nachdenken, ihr Plan ging schief, jetzt musste sie eine neue Strategie finden, um diese Frau zu vernichten. Sie wurde wütender bei dem Gedanken, wie beliebt sie in der kurzen Zeit geworden war.


    Sie würde niemanden finden der ihr dabei helfen würde. Verdammt sollte Sony sein da, er gescheitert war.


    Wieder bekam sie ein Lachanfall bei dem Gedanken, dass er wirklich geglaubt hatte, sie würde für ihn mehr sein, als ihr Fußabtreter oder glaubte er, sie, Bella würde als Königin ihn noch eines Blickes würdigen? Sie musste sich konzentrieren, sie würde es jedem zeigen.


    Sie sah sich um, in Gedanken, hatte sie sich auf den Hügel wo sie sich mit Neven getroffen hatte materialisiert, doch die Schönheit der Gegend konnte sie nicht sehen.


    Es wurde eine große Feier in der Villa am Meer. Sie hatte sich mehr Frauen und junge Männer geholt als es üblich war.


    „Bald wird es nur Feierlichkeiten geben ...“, sagte der Dicke und putzte sich das Blut am Kinn mit der Hand ab um es abzulecken.


    „Es gibt dumme Vampire“, erwiderte sein Gegenüber.


    „Gut für uns, endlich bewegt sich was. Jeden Moment werden sie angreifen, lass uns einen guten Jahrgangswein darauf trinken, bevor wir zum Dessert übergehen.“ Zusammen mit den anderen ging der Dicke lachend ins Raucherzimmer rüber.


    


    

  


  


  
    Kapitel XLI


    Revel nahm einen kleinen Jungen an der Hand und einen auf dem Arm. Sie sah sich um, die anderen halfen wie sie, die Kinder von der Straße zu holen und sie in den Bus zu bringen, der sie weiter zum Waisenhaus bringen würde.


    Sie hielt einen kleinen Jungen auf dem Arm und dachte, nicht mehr lange und sie würde ihr eigenes Kind auf dem Armen tragen. Die Freude, dass die Königin schwanger war, ging durch den ganzen Bund.


    Das Vampirvolk, immer interessiert an dem Königspaar, hatte sehnsüchtig auf diesen Tag gewartet.


    Wenn bisher Revel einen liebenden und aufmerksamen Mann an ihrer Seite hatte, entpuppte sich der König jetzt als besitzergreifend und über fürsorglich. Am liebsten würde er alle Aktivitäten stoppen und sie nicht aus den Augen lassen.


    Es war nur unter vielen Gesprächen und Versprechungen


    auf sich auf zu passen möglich, noch die karitative Arbeit zu machen.


    Ein kleines Mädchen winkte Revel zu sich hin, während sie in den dichten Wald verschwand.


    Mit der Annahme, dass das Mädchen sie zu anderen Kinder führen wollte, wies sie die beiden Kinder an, allein zum Bus hinzulaufen und ging dem Mädchen nach.


    Als sie aus dem Blickfeld der anderen Helfer kam, ging plötzlich ein helles Licht an, das sie überflutete.


    Tausende von Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie langsam die Kräfte schwinden sah und in einem Nebel vom nichts verschwand.


    Im gleichen Moment merkten die anderen, dass ihre Königin nicht zu sehen war und mit einer schlechten Vorahnung versuchten sie den Ort, wo sie war, auszumachen.


    Sie erschienen am Ort des Geschehens zeitgleich mit König Neven, um nur ein kleines verstörtes Mädchen anzutreffen. Der Schrei den König Neven ausstieß, ließ alles im Umkreis von 50 km erzittern. Die Vampire, die dort mit ihm waren, gingen in die Knie und senkten das Haupt.


    Alle Vampire waren in Alarmbereitschaft, als Neven in seiner Residenz einige Minuten später erschien und eine halbe Stunde später waren Vampire aus aller Welt erschienen. Männer wie Frauen, bereit an der Seite des Königs zu kämpfen.


    Okey und Sade standen neben dem verzweifelten König und fühlten seinen Schmerz und teilten ihn, denn sie waren beste Freunde. Sade erinnerte sich mit Schrecken an die Zeit, als die Schlaatsch sie gefangen genommen hatten, an die Folter, an die Schmerzen die man ihnen zugeführt hatte und an die Rettung in letzter Minute.


    Schon damals hatte man Revel mehr Wunden zugeführt als ihr. Sie nahmen an, dass sie diejenige war die Bescheid wusste, denn sie hatte das Zeichen der Vampire. Und sie erinnerte sich an die Gespräche über König Neven über ihre erste Frau und die Schmerzen, die er durchlitten hatte.


    Und jetzt wiederholte sich alles wie damals, denn Revel war wie die damalige Königin schwanger.


    Prinz Justin und Prinzessin Syrkanda erschienen neben dem König und in der riesigen Halle mussten die Vampire noch zusammenrücken, als an die 70 Wölfe Einlass forderten.


    Es wurden Roy, Skye und LeeRoy ein Weg freigemacht, damit sie zum König aufrücken konnten.


    Durch die Menge erhob sich ein uraltes sing sang in der alten Sprache, ein Schwur, so alt wie die Vampire selbst, um den Zusammenhalt bis zum Tod zu bekunden.


    König Neven, imposant und furcht erregend in seiner Wut und seinem Schmerz, neigte seinen Haupt und kreuzte seine Hände aufs Herz, um seinen Dank zu zeigen und alle taten es ihm nach.


    Während Sergey mit den besten Vampirkriegern und Werwölfen sich in einen Raum zurückzogen, um Strategien zu überdenken, zog sich der König mit seinen Freunde in sein Büro zurück. Langsam zogen sich alle anderen zurück, in Erwartung der Befehle, die folgen würden.


    Da sie sich auf telepathischen Wege verständigen konnten, war es nicht nötig dort abzuwarten, sie waren gekommen um die eigene Solidarität mit dem König zu bekunden und gingen nun zu ihren Posten zurück.


    Überall fanden jetzt vermehrt Kämpfe zwischen den Vampiren und den Slaatsch statt. Doch die Slaatsch wollten den König haben, und nachdem sie erneut viele Unmenschen verloren, riefen sie zurück und mussten sich bedeckt halten, während sie im Untergrund neue Unmenschen ins Leben riefen.


    Sie wollten den König, dann bräuchten sie nie mehr kämpfen, denn dann wären sie alle Vampire auf einem Schlag los.


    König Neven stand auf dem Hügel, wo er sich gerne zum Nachdenken zurückzog. Doch heute war er völlig unberührt von der Schönheit der Natur. Seine Königin, seine Frau, seine Geliebte war wieder in die Hände dieser Dämonen geraten.


    Er hatte sie nicht genügend beschützt und er hatte nicht genügend Vampire zu ihrem Schutz bestellt. Er hätte es wissen müssen, schon wieder hatte er gravierende Fehler gemacht, die sie in die Hände der Slaatsch gebracht hatten.


    Irgendjemand hatte sie verraten, jemand der gut über ihre Arbeit Bescheid gewusst hatte und sie so in deren Hände gespielt hatte. Aber das machte seine Schuld nicht geringer, er hätte es wissen müssen und sie und sein Kind besser beschützen müssen.


    Bella erschien an seiner Seite, erstaunt nahm er sie wahr ohne sie wirklich zu sehen.


    „Hoheit, ich wollte dir mein Mitgefühl ausdrücken, was geschehen ist, ist wirklich furchtbar. Ich möchte dir nahe sein in dieser schweren Zeit.“ Sie schaute ihn voller Mitgefühl an.


    „Ich danke dir, aber ich brauche dich nicht, du bist der letzte Vampir, den ich an meiner Seite haben möchte. Du hasst Revel und auch wenn du deine Gefühle vor mir gut verschließt, weiß ich, dass du nichts dagegen hättest, würde sie nicht wiederkommen.“ Finster schaute er sie an.


    „Es stimmt, ich will sie nicht an deiner Seite, weil ich dich liebe und ich gerne nach so langer Zeit an deiner Seite deine Frau geworden wäre. Doch ihren Tod wünsche ich mir nicht.“ Sie schaute ihn an, innerlich ihre Gefühle abtastend, nichts sollte zu ihm eindringen.


    Er war er einzige, der tiefer in ihre Gefühlswelt sehen konnte als andere. Bei ihm musste sie vorsichtig sein, um ihre Wahrheit vor ihm zu verbergen.


    „Wahrscheinlich hast du Recht. Du kannst dich gut verschließen. Nur du kennst die Wahrheit. Aber ich möchte dich nicht hier haben, ich möchte mich nicht wiederholen, ich will dich nicht sehen. Geh, ich habe nachzudenken.


    Ich muss nachdenken, wie ich meine Frau befreien kann.“


    Der König schaute über sie hinweg. Bella verneigte sich kurz und verschwand. Diese Wut, abgewiesen worden zu sein, konnte sie nicht verstecken. Und so erfasste Neven einen Teil ihrer Gefühle und diese Hassgefühle die sie hinterließ, bestärkten ihm in seiner Entscheidung sie nicht in seine Nähe zu lassen.


    Sie erschien ihn ihrem Haus, in einem Haus, in dem sie nicht leben wollte.


    Sie war die wahre Königin und als solche war der Palast des Königs die richtige Behausung wie der Platz an seiner Seite. Voller Wut und Enttäuschung, um sich Luft zu verschaffen, fing sie an ihre Wohnung zu demolieren, Sachen flogen herum, und als das Personal erschrocken erschien, bekamen sie noch was ab.


    „Tod, sie wird sterben, sterben wird sie!“ Sie lachte hysterisch und verausgabte sich total und fiel völlig erschöpft zusammen.


    Okey erschien neben Neven auf dem Hügel und er erfasste seine ganze Verzweiflung, er wollte seinem Freund und König zur Seite stehen.


    Sie hatten bis jetzt keine Möglichkeit allein zu sein. Okey legte seine Hand auf Nevens Schulter und war erschüttert über die Flut der Emotionen, die auf ihn einstürmten.


    Okey bekam viel mit, doch erst als er seine Hand auf ihn


    legte, bekam er die ganze Flut an Verzweiflung, Angst und Wut, die in ihm brodelte mit.


    „Mein König, was kann ich für dich tun?“ Leise, kaum hörbar kam seine Frage.


    „Mehr geht nicht, ihr schirmt mich von allem ab und zeigt mir mehr Freundschaft als ich verdiene und meine Gefühle?


    Die kann ich niemandem geben, die sind hier in mir drin.“ Angst schwang in seiner Stimme als Neven seinen besten Freund ansah.


    „Wir alle würden für dich, nein für euch, sterben. Du bist die Festung unseres Daseins, ohne dich gäbe es uns nicht, du erhältst uns am Leben.


    Und durch das Kind hast du deine Verantwortung bewiesen, zum zweitem Male sogar.“


    „Ja und wahrscheinlich werde ich es zum zweiten Male verlieren und ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.


    Nein ich stehe das nicht durch. Ich werde mich ihnen stellen ich werde Revel und meinem Sohn retten“, sagte er.


    „Nein das geht nicht, das darfst du nicht tun!“ Okey schrie es.


    „Hör zu mein Freund, ich werde dir sagen was zu tun ist“, sagte Neven und während Okey sein Kopf nickte, holte er sein Messer raus. Erstaunt schaute Okey ihn an.


    „Gib mir deine Hand“, ordnete Neven ihn an. Und als Okey ihm seine Hand hinhielt, machte er einen schnellen Schnitt an seinem Handgelenk. Genauso machte er es bei sich selbst.


    „Trink mein Blut Bruder“, sagte er und hielt ihm sein Handgelenk hin während er Okeys Handgelenk ergriff und gleichzeitig trank.


    Okey fühlte sich hochgehoben, sah sich und Neven wie in einem Film.


    Dimensionen über Dimensionen gehend. Beide durch ein Lebensband verbunden, ein Band der Verbrüderung, tiefer gehend mehr noch als echte Brüder es sein könnten.


    Er hörte wie Neven in einer alten geheimen Sprache, die Sprache der Könige, ihn segnete und noch andere Worte sprach, die er nicht verstand.


    Okey spürte, dass da was passierte, eine Verbrüderung der Seele stattfand, etwas, das er bis jetzt nicht wusste, dass es existieren würde. Es offenbarte ihm ein Bruchteil des geheimes Wissen und Fähigkeit seines Königs.


    Alle Vampire verfügten über übersinnliche Fähigkeiten, der Unterschied machte den König aus und es erforderte mehr als Vertrauen ihn einzuweihen.


    Emotionen schossen hoch, sie waren Freunde, beste Freunde seit der Kindheit doch jetzt war es mehr, viel mehr, denn der König hatte ihm das Geschenk der Verbrüderung gegeben. Jetzt, mehr denn je, fühlte er sich verpflichtet sein Leben zu retten, sie alle zu retten.


    „Hör zu Okey, mein Bruder. Ich werde Revel und meinen Sohn retten auf Kosten meines Lebens. Jemand hat ihr eine Falle gestellt ich konnte nicht herausfinden wer es ist.


    Noch nicht. Sollten Revel und ich gerettet werden, bleibt alles beim Alten.


    Aber sollte ich sterben und Revel gerettet werden, wirst du an ihrer Seite solange König sein, bis mein Kind alt genug sein wird, meinen Platz einzunehmen.


    Sollten wir beide sterben, wirst du der nächste König und deine Linie wird weiter geführt werden.


    In dem Moment wo ich sterben werde, wirst du meine Macht erlangen und die Königin Soryna wird dich in die anderen Geheimnisse einführen. Du wirst ab jetzt auf dein Leben aufpassen müssen, wie auf meines.


    Einer von uns muss am Leben bleiben, damit wir nicht aussterben“, sagte der König zu ihm.


    Gerührt und ohne Worte kniete Okey sich vor seinem König, als Zeichen seiner Ehrerbietung.


    „Steh auf, ab jetzt bist du mir ebenbürtig und nie wieder sollst du vor mir hinknien.“ Neven fasste ihn an seine Schulter um ihn aufstehen zu lassen.


    „Ich weiß nicht was ich sagen soll, aber ich werde alles tun, um euer Leben Ich danke dir“, sagte Okey.


    „Einer von uns muss somit am Leben bleiben und falls Revel nicht überlebt... Komm sie haben eine Botschaft für mich, schauen wir nach wo das Treffen stattfinden wird.


    Diese Schlacht wird die Schlimmste die je zwischen Vampiren und Slaatsch stattgefunden hat“, sagte Neven.


    „Niemand weiß, dass es möglich ist deine Macht weiter zu geben! Alle wissen, dass wenn du stirbst wir alle verloren sind“, sagte Okey.


    „Das gehört zu unserem Geheimnis, das erste das du haben darfst.


    Niemand darf es wissen, zu unserer eigenen Sicherheit und es kann nur aufleben, sobald ich tot bin“, erwiderte Neven.


    „Ich fühle mich geehrt und ich werde eher sterben, als dein Vertrauen zu missbrauchen.“


    „Ich tat es, damit du nicht stirbst“, sagte Neven und verschwand als erster. Revel versuchte die Schmerzen nicht zu spüren, doch ein leiser Laut entrann aus ihrer Kehle, während ein Slaatch mit lüsternem Blick ihre Hände noch ein Stück weiter zur Decke hin streckte und so hoch festmachte, dass sie nur mit den Zehenspitzen den Boden berührte.


    Er lachte laut und schaute sich um, bevor er sie mit seinen Händen überall abtastete. Sie schloss die Augen und versuchte sich in Gedanken weit weg von den schmierigen Händen vorzustellen. Eine Lampe schien direkt auf ihrem Kopf, damit wurde verhindert, dass sie ihre Kräfte erlangen und verschwinden konnte.


    Sie versuchte in Gedanken ihren Mann zu erreichen, doch so sehr sie sich auch anstrengte, war es nicht möglich mit ihm in Verbindung zu treten.


    Man hatte ihr nicht viele Fragen gestellt, sie wollten den König und sie wussten, dass sie nur durch sie an ihn rankommen konnten.


    Sie hatten nicht bemerkt, dass sie schwanger war und Revel wollte lieber mit diesem Geheimnis sterben, als es sie wissen zu lassen. Doch es stand ihr noch einiges bevor, sie wusste es, sie war zum zweiten Mal ihn deren Hände gefallen.


    Man würde sie nicht ohne Folter gehen lassen, sie betete, dass man sie vorher noch retten würde, denn sie hatte Angst ihr Baby zu verlieren. Sie trug den späteren König, nicht nur ihr Kind, sie trug die Versicherung, dass das Leben der Vampire auch in die Zukunft gesichert war.


    Und sollten die Slaatsch das erfahren, würden sie sie ohne Probleme, genauso wie bei der ersten Königin umbringen. Gut, dass man es bei ihr noch nicht sah und diese Unmenschen waren in keiner Weise sensitiv, bei ihnen herrschte nur die bloße Gewalt.


    „Was machst du da? Fass sie nicht an, du Dummkopf.“ Ein Slaatsch kam herein und als er sah, wie der andere seine Hose öffnete, schubste er ihn weg.


    „Er will sie unberührt und ohne Kratzer, erst dann ist er bereit zum Tausch und nur dann.“


    Revel fühlte wie ihre Sinne schwanden, bei dem Gedanken, dass Neven zum Tausch bereit war. Er war bereit für sie zu sterben. Doch auch sie war bereit, wäre es nicht für das neue Leben, das sie trug.


    Vielleicht sollte sie sich umbringen lassen, Frauen gab es genug und die meisten Frauen waren fruchtbar, doch einen König, einen König der Vampire gab es nur den einen.


    Und der eine war die Liebe ihres Lebens. In Gedanken entschuldigtest sie sich bei ihrem Kind, geliebtes Kind du und ich werde zusammen sein. Sie konnte, sie würde niemals mit dem Gedanken Leben können, dass er sein Leben für sie gegeben hatte und wenn sie ihm nicht das Leben retten konnte, dann wollte sie zusammen mit ihm sterben.


    Wir drei zusammen, Kind. Schade dass sie noch nicht wusste ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Ihre Gefühle waren durcheinander, mal fühlte sie als wär’s ein Junge mal ein Mädchen.


    „Und wenn du gut auf sie aufpassen tust, dann darfst du später auch mal dran, denn wenn wir den König haben, haben wir sie alle“, lachte der Slaatsch.


    Niemals, dachte Revel, niemals werdet ihr uns ausrotten, niemals werdet ihr die Welt untertan machen, nicht solange einer von uns da ist, die Menschen werden nicht eure Sklaven sein. Revel dachte zurück an einen Abend vor zwei Monaten.


    Sie ging zum Vampirdoktor weil sie sich nicht ganz wohl fühlte, erst kurz davor hatte sie den Grund ihres Unwohlseins erfahren. Da der Doc gute Kräutertees hatte, die ihren Magen beruhigten, wollte sie sich welchen holen.


    Interessiert schaute sie sich in seinem Labor um und stellte viele Fragen die der Doktor gerne beantwortete. In einem Glaskasten lag blutrotes Pulver.


    Was aber ihre Aufmerksamkeit fesselte war, dass der Kasten abgeschlossen und ein unsichtbares Schutzschild herum lag. Sie schaute zum Doktor hin und zeigte mit dem Finger da drauf.


    „Das ist hochgradig gefährliches Gift. Marunga genannt, es wirkt in etwa wie Zyankali, noch schneller sogar.


    Eine kleine Priese auf der Zunge und man ist in ein paar Sekunden tot. Vor vielen Jahrhunderten hatte der Vampiradel immer eine Priese davon bei sich getragen, so dass, falls die Slaatsch sie gefangen genommen hatten, sie sich selber getötet hatten, damit sie die Geheimnisse nicht preisgaben.“


    „Und warum tragen sie das jetzt nicht mehr?“, fragte Revel.


    „Weil jetzt das Geheimnis besser gehütet wird und nicht mehr jedem zugänglich ist. Das was jeder weiß, ist das was die Slaatsch wissen und die Vampire haben auch die Kampftechniken in den Jahrhunderten verbessert und es werden kaum noch Vampire gefangen genommen“, sagte der Doc.


    „Ich möchte es haben. In welchem Behältnis wird es gehalten?“, fragte Revel.


    „Hoheit, ich weiß nicht... der König?...“ Der Doc wurde ganz weiß im Gesicht und stammelte.


    „Ich möchte es haben und der König soll nichts davon erfahren.“ Revels Stimme duldete kein Widerspruch.


    Der Doc beugte sein Kopf als Zeichen der Ehrerbietung und des Gehorsams gegenüber der Königin. Er kramte in einer Schublade und hielt ihr einen Ring entgegen.


    „Ich habe hier noch einen sehr alten Ring von Königin Mariza, sehen sie?


    Man kann es ganz leicht aufmachen, aber niemand weiß oder erkennt es als solches“, erklärte er ihr.


    „Ja stimmt, was für ein schöner außergewöhnlicher Ring, man sieht nicht wofür er bestimmt ist .“ Fasziniert schaute Revel den Ring an, er war verschnörkelt und in der Mitte lag ein Blutroter Rubin eingefasst.


    Der Doc ließ einen Teil der Verschnörkelung hochklappen und der halbe Rubin schnellte nach oben und enthüllte eine kleine Ausbuchtung in der Mitte. Er ging zu dem Glaskasten und nachdem er ein geheimes Zeichen machte, öffnete er ihn mit einem Schlüssel, den er an seinem Schlüsselbund hielt.


    Mit einem langstieligen kleinen Löffelchen entnahm er eine Priese des rotem Pulvers und tat es in dem Ring.


    „Bitte meine Königin, sei vorsichtig damit. Sollte dir was passieren wird der König meine Knochen überall auf der Welt verteilen“, sagte er ängstlich.


    „Sei unbesorgt Doc, ich werde vorsichtig damit sein, ich werde es nur im äußersten Notfall benutzen und wahrscheinlich noch niemals dann.


    Ich will es nur zu meiner Beruhigung. Man kann im Leben nie wissen wie es kommt“, beruhigte sie ihn.


    Jetzt war dieser Notfall gekommen und sie würde davon ohne Probleme Gebrauch machen, sollte es keine Alternative geben.


    Die ganzen Vampirkrieger waren in Aufruhr, seitdem sie erfahren hatten dass der König sich stellen wollte.


    Doch als sie seinen Plan hörten, waren sie etwas ruhiger. Vielleicht könnte es klappen, wohl oder übel mussten sie diesem Plan zustimmen, keiner hatte einen besseren Plan hervor zu bringen.


    Bella, hörte sprachlos zu. Sie konnte nicht glauben, dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte, das Leben aller eigentlich. Wütend starrte sie aus dem Fenster in die Nacht hinaus, als ihre Mutter im Raum erschien und sie aus ihre Grübeleien heraus riss.


    „Mutter, du hast dich nicht angemeldet, ich wusste nicht das du kommen wolltest.“ Verärgert sah sie zu ihr rüber. Solda war eine sehr alte Vampirin, sie hatte Bella spät bekommen und sie sehr verwöhnt. Mit ernstem Gesichtsausdruck schaute sie die Tochter an, die eine große Ähnlichkeit mit ihr hatte.


    Doch auch wenn sie eine große Ähnlichkeit im Äußerlichen hatte, war Solda eine nette Frau mit Herz. Bella schaute sie an und konnte sich ausmalen wie sie in 350 Jahren aussehen würde. Eine immer noch schöne Frau im Alter.


    Aber sie sah nicht die Schönheit, sondern die kleinen Fältchen, die sich um ihre Augen formten, die etwas faltigen Hände und die leicht gebeugte Statur und wünschte sich, nie so zu werden.


    „Bella, was hast du mit der Gefangennahme der Königin zu tun?“ Sie ging direkt zum Grund ihres Kommens, ohne auf den Kommentar der Tochter einzugehen.


    Erschrocken dass jemand davon wusste, schaute sie die Mutter an, sofort ihre Empfindungen versteckend, aber nicht schnell genug für Solda, die sie beobachtete und sofort die Wahrheit sah.


    „Also doch. Was hast du dir dabei gedacht? Du hast uns verraten, du hast dein eigenes Volk an die Feinde verraten. Meine Tochter, meine einzige, wäre dein Vater noch am Leben, dann hättest du ihn jetzt umgebracht.


    Er hat dich über alles geliebt und ist für sein Volk gestorben und dieses Volk für das er gestorben ist, hast du jetzt verraten. Sein Tod war völlig umsonst“, sagte sie traurig.


    „Sie gehört nicht zu uns, sie ist ein Mensch und er muss sie sterben lassen, damit wir am Leben bleiben. Er wird uns nicht für sie opfern und dann werde ich da sein“, redete sich immer noch ein.


    „Du bist krank meine Tochter, deine Eifersucht hat deine Sinne betrübt. Sie hat sich aus Liebe verwandelt, er hat sie gezeichnet und er würde für diese Liebe sterben.


    Sie hat sich bewährt und das ganze Volk liebt sie und ein jeder Krieger würde genauso für sie sterben. Du hast sie umsonst verraten. Denn dich wird er niemals heiraten, du wirst niemals die Königin unseres Volkes sein, auch nicht wenn sie sterben sollte.“


    „Nein, als sie nicht da war, war ich da und wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich noch da als die Königin. Du bist genauso von ihr verhext worden wie all die anderen, ich bin die wirkliche Königin. Ich bin eine echte Vampirin und eine Prinzessin. Sie muss sterben.“ Ihr Blick irrte ruhelos umher.


    „Es tut mir leid meine Tochter, aber der König hätte dich auch ohne Revel niemals geheiratet. Wollte er es tun, hätte er dich in den langen Jahren mit dir gezeichnet und geheiratet. Doch das wollte er nie, so häufig wie der Bund ihn auch darum gebeten hatte. Deine Rache wird uns alle umbringen.


    Ich werde dem König die Wahrheit sagen, sollte er es in der Zwischenzeit nicht schon wissen. Du wirst in der Verbannung leben, sollte nicht jemand zuvorkommen und dich umbringen, was ich mir für dich wünsche. Mich meine Tochter, hast du schon umgebracht. Ich schäme mich für dich.“


    Ohne sie sprechen zu lassen, verschwand sie aus ihrem Leben.


    Alle standen um König Neven herum.


    „Du kannst auf keinen Fall alleine dahin. Wir können nicht für dein Leben garantieren.“ Sergey stampfte mit der Faust auf dem Tisch, es zeigte die Sorge, die er sich um seinen König machte.


    „Es muss sein, sehen sie nur einen von euch werden sie die Königin umbringen.“ Neven war gefasst und nahm Sergeys Ausfall nicht wahr, er wusste um die Sorge die sich alle machten, für ihn und für die Königin. Seit Tagen war die ganze Vampirwelt auf dem Kopf, jeder war auf der Suche nach Spuren, die sie zu der Königin führen würden.


    Doch es war, als ob die Slaatsch vom Erdboden verschwunden waren und die wenigen die zu finden waren, hatten keine Ahnung wo sie sich befand.


    „Ich habe eine Strategie und ihr werdet genau das tun, was ich befehle.“


    Er schaute in die Gesichter seiner Freunde, die stramm standen und die Faust aufs Herz legten zur Demonstration seiner Befehlsgewalt.


    Als Neven auf dem Hügel erschien, erschrak er bei dem Anblick so vieler Slaatsch. Normalerweise hielt sich deren Anzahl in Grenzen, denn zu viele Slaatsch bedeuteten auch mehr Nahrung, mehr Blut. Auch weniger Sklaven zur Verfügung zu haben. Ihre Strategie war, weniger Slaatsch und viele Sklaven zu haben, die Weltmacht sollten sich nicht zu viele teilen.


    Doch dass sie jetzt so viele Unmenschen hatten, zeigte welche Angst sie vor den Vampiren hatten. Sie wollten keine Risiken eingehen.


    Zwei Slaatsch hielten Revel unter mehreren Lampen fest, doch erst war nur eine über ihrem Kopf an. Er konnte sehen, wie geschwächt sie war, ihr Kopf hing zur Seite und sie öffnete erst die Augen und richtete sich auf als er ihren Namen rief.


    „Neven, mein Geliebter tut das nicht, ich könnte euer aller Tod nicht ertragen. Ich bin nur eine die stirbt, lass mich gehen. Bitte!“


    Sein Herz zog sich zusammen. Ihre Stimme war nur ein Flüstern gewesen und auf Grund seiner Sensitivität könnte er sie hören.


    „Vampir, wie ich sehe bist du alleine, sehr gut, ich hoffe, du hältst dich an unsere Abmachung. Die Ära der Vampire ist endlich vorbei, nach euch werden wir uns den Werwölfen widmen und endlich ... leben.“


    „Niemals werdet ihr die Macht auf dieser Welt bekommen und sollte ich persönlich aus der Hölle steigen. Lasst die Königin los“, sagte Neven.


    „Die Hölle, die werden wir hier gestalten und wir lassen sie erst los, wenn wir dich haben, nicht eine Sekunde früher!“ Der dicke Slaatsch lachte und lachte.


    Nach einigen weiteren Diskussionen einigten sie sich, die Königin im dem Moment los zu lassen, wenn Neven sich unter der Lampe begab. Es war eine Frage von Sekunden.


    Plötzlich erschien Bella vor ihm, mit wehendem Haar und irrem Ausdruck.


    „Du wirst mich nicht verbannen, du wirst mich nicht töten, nicht für die da!“


    Sie zeigte mit einem Arm zu Revel.


    „Sie wird mit mir zusammen sterben, Hahaha…, meine Rache an euch, an dir, mich eine Prinzessin, zu verlassen. Hahaha… Einen Menschen mir vorziehen, sie wird sterben Hahaha...“ Bella lachte irre.


    Auf einmal gab es ein wildes Durcheinander. Während Bella zu Revel sprang, erschien Sony und die anderen Lampen gingen an. Sony sprang zu Bella und hielt sie unter den Lampen fest und schubste Revel zur Seite.


    Gleichzeitig sprang Neven zu Revel, um sie aufzufangen und in dem Moment erschienen überall Vampire, die sich einen erbitterten Kampf mit den erschrockenen und aus dem Konzept gebrachten Slaatsch gaben.


    Der dicke Slaatsch sah sich in einer ausweglosen Situation, die gleiche, die ihm die Königin in die Hände gespielt hatte, war irregeworden und hatte seine Pläne durchkreuzt.


    Jetzt musste er schnell handeln und verschwinden, sich retten, wollte er den Kampf gegen die Vampire später aufnehmen können, denn dieser Kampf war jetzt einmal verloren. Dieser Kampf, aber nicht den Krieg.


    Während Vampire und Werwölfe, die in der Zwischenzeit erschienen, einen erbitterten Kampf gegen die Slaatsch ausfochten, nahm König Neven seine Königin in die Arme und brachte sie zurück nach Hause.


    


    

  


  


  
    Kapitel XLII


    Meine Geliebte, mein Herz, niemand kann dir sagen welche Angst ich um dich ausgestanden habe. Wäre dir etwas passiert...ich hätte nicht weiterleben wollen.“ Neven nahm ihr Gesicht, das er in den Tagen der Gefangenschaft so vermisst hatte in seine Hände, und küsste sie sachte auf dem Mund.


    „Neven, oh Neven ich möchte auch nicht ohne dich leben.


    Ich hatte solche Angst gehabt, dass du an meiner Stelle sterben würdest. Aber wie ist Sony hierher gekommen?


    Ich dachte er war verbannt worden.“ Revel hielt sich an ihm fest.


    „Ja es stimmt, aber ich hatte das Gefühl, ihm einige Fragen über Bella stellen zu müssen, ich wusste nur jemand aus unseren Reihen musste der Verräter sein und hatte den richtigen Riecher. Er war einfach ein Opfer von Bella und seiner Liebe zu ihr“, antwortete er.


    „So eine Liebe… hat ihn zum Tode geführt“, sagte Revel traurig.


    „Er war ihr hörig, das ist keine Liebe“, sagte der König.


    Sie saßen ganz nah zusammen, als nach und nach die Vampire aus dem Kampf wiederkamen und sich vor ihnen aufstellten.


    König Neven stand auf, als alle da waren und machte Revel einen Zeichen sitzen zu bleiben, doch Revel stand langsam auf, unterstützt von Sade.


    Jubel stieg von der Masse der Krieger auf und als wären sie eine einzige Person, knieten sie alle gleichzeitig mit einem Knie am Boden und die rechte Faust ans Herz.


    „Hoch lebe unsere Königin, hoch lebe das Königspaar - A Keni avida, Koido avidad!“


    Das Königspaar brachte im Zeichen des Dankes genauso die rechte Faust aufs Herz.


    „Feiert meine Freunde, auf die Rettung der Königin und des Königreiches!“, sagte der König.


    Revel schaute in die sternenklare Nacht. Seit ein paar Stunden wusste sie, dass sie Zwillinge erwartete.


    Sade, die fast gleichzeitig mit ihr schwanger wurde, bekam einen Jungen. Was für eine Freude, dass sie zusammen sogar ihre Kinder bekommen würden. Neben ihr erschien Neven der Vampirkönig.


    „Bis heute gab es nur 3-4 Zwillingspaare bei den Vamms und noch nie bei unseren Vampiradel. Es ist etwas ganz Besonderes.“ Zusammen erschienen


    sie einen Augenblick später im Schlafzimmer und legten sich hin. Immer häufiger musste sich Revel ausruhen, da die Schwangerschaft zügig voranschritt und die doppelte Belastung an ihren Kräfte zehrte. Er strich zärtlich über den gewölbten Bauch und sie rekelte sich unter seiner Berührung auf dem Bett.


    „Meine Mutter war ein Zwilling. Meine Tante starb knapp ein Jahr vor meinen Eltern. Ich weiß noch wie traurig meine Mutter darüber war. Sie sagte es wäre als ob ein Teil von ihr mit gestorben wäre und sie nur ein halber Mensch wäre.


    Auch sagte sie, sie würde fühlen, dass sie sie bald


    folgen würde. Ich war noch zu klein und wusste nichts um diese Bedeutung, aber ich habe diese Worte trotzdem nie vergessen.“


    „Ja Zwillinge sind eindeutig was Besonderes und sehr miteinander verbunden. Und seit langem hatten wir keine Königin.“


    „Du meinst...? Einige werden davon nicht begeistert sein, sie werden wollen, dass unser Sohn der König wird.“ Revel klang besorgt.


    „Es gilt das Recht des Erstgeborenen und nicht des Geschlechtes. Ganz deutlich sehe ich eine Königin in der Zukunft. Warten wir ab. Lass uns jetzt noch unsere Zweisamkeit genießen, denn sehr bald wird es vorbei sein.“


    Neven beugte sich über ihrem Bauch und hauchte einen Kuss darauf dann noch einen und weiter arbeitet er sich nach oben bis er endlich ihren Mund erreichte und Revel in einem Strudel der Leidenschaft mitriss, ohne die nötige Aufmerksamkeit einer Schwangeren zu vergessen.


    Triumphierend gingen von dem Wolf Blitze aus seinen Augen durch den darunter liegenden Slaatsch, bis der sich in Luft auflöste. Sofort darauf verwandelte sich der Wolf und LeeRoy schaute zu Skye, die gerade angelaufen kam an.


    „Sie sind uns zu nah. Obwohl sie unser Revier nicht durchdringen können, scheint es, dass sie eine ungefähre Ahnung haben, wo wir zu finden sind. Es mussten einige der jungen Wölfe schon wider das Leben lassen. Keiner traut sich noch allein aus dem Revier raus. Die Wölfinnen sterben vor Angst um die Kleinen.


    So wie ich, sobald du draußen bist“, sagte Skye zu LeeRoy.


    „Ich weiß, Mom wir haben keine Lösung, oder besser gesagt noch nicht“, erwiderte LeeRoy.


    „Wir werden sehen was die Sitzung mit König Neven heute Abend ergibt, er hat uns zu sich eingeladen um darüber zu diskutieren. Bis du sicher, nicht mitkommen zu wollen?


    Wir werden einige Tage dort verbringen und ich habe das Gefühl mit einer Lösung wieder zu kommen“, sagte LeeRoy.


    „Nein, ich habe versprochen hier mit den anderen zu bleiben. Wir Wölfinnen haben was vor.“


    Revel schaute ihren Sohn an, er war stark und intelligent, genau wie sein Vater Marvin es war. Sie war sehr stolz auf ihn. Sie hatte die Trauer noch nicht überwunden und würde es nie.


    Mehr denn je verstand sie nun die Trauer ihres Großvaters, wie schwer muss es ihm ergangen sein musste, plötzlich drei geliebte Menschen zu verlieren. Aber sie durfte genau wie der Großvater, sich nicht einfach aufgeben.


    Sie musste weitermachen, für LeeRoy und den Großvater. Marvin hätte nichts anderes gewollt.


    „Ich weiß über euer Problem und vielleicht habe ich eine Lösung für euch!“, sagte König Neven und schaute in die Runde. Neben seinen eigenen Leuten wie Okey und Justin waren mehrere Werwölfe mit Roy und LeeRoy gekommen.


    „Ich schätze deine Meinung sehr Hoheit und wir sind für jeden Lösungsvorschlag unseres Problems dankbar“, erwiderte Roy. Der König zeigte auf eine Karte auf dem Tisch, der sich als eine Landkarte entpuppte.


    „Wie ihr sehen könnt, ist das markierte Feld mein Land. Genau wie bei euch, findet sich dieses Land nicht auf der Landkarte der Menschen“, erklärte der König.


    „Was heißt das?“, fragt Justin.


    „Das Land der Werwölfe und unser Land sind im Gedächtnis der Menschen nicht vorhanden und so auch auf keiner Karte verzeichnet. Genauso wenig ist es auf einem Satelliten oder sonst wo auf zu finden. Um es schlicht und einfach zu sagen bei den Menschen existiert dieses Land einfach nicht“, erklärte Neven.


    Justin erinnerte sich wie erstaunt er war, als Marvin ihn von der Fahrt zu Skye erzählte zu der Abfahrt die er vorher auch zusammen mit ihm fuhr und nie wahrgenommen hatte, obwohl sie dort lebten und tausendmal dort vorbeifuhren.


    „Auch die Slaatsch können unser Land nicht sehen, aber sie können uns sehr nah ans Revier kommen. Wenn sie einen von uns öfters in der Gegend sehen, dann kreisen sie dort öfters herum.


    Sie scheinen intuitiv zu wissen, wo wir in etwa zu finden sind und es wird immer schwieriger aus der Zone heraus zu kommen, ohne einem von ihresgleichen zu begegnen.


    Das bringt jetzt die Probleme für unsere jungen Wölfe die nicht mehr alleine raus können“, erklärten Roy mit schwerer Stimme.


    Neven zeigte mit dem Finger auf die Karte.


    „Wie ihr wisst, unsere Vamms sind über die ganze Welt verteilt, und die, die hier mit mir zusammen leben, sind nicht mal halb so viel, wie euer ganzer Stamm zusammen.


    Ich selber lebte vorher woanders, aber ich bevorzuge jetzt lieber eine sichere Unterkunft, nicht nur für meine Frau und meine Kinder, sondern auch für alle Vamms.


    Und jetzt komme ich sofort zu meinem Angebot. Hier ist genügend Land, mehr Land als wir brauchen, sogar immer noch genügend, sollten alle Vamms zurückkommen wollen. Also genug für uns und für euch alle.“


    Er machte eine kleine Pause.


    „Zusammen würden wir diese Dämonen besser bekämpfen und uns gegenseitig beschützen können. Zu unserer aller Nutzen. Trotzdem würden wir so viel Platz haben, uns nicht gegenseitig zu behindern.“


    „Wow! Das ist Mega-Cool.“ LeeRoy malte sich aus, wie sie mit den Vamms coole Spaßkämpfe haben würden. Niemand anders sprach, die Stille war fast schon beängstigend.


    „Ihr müsst euch nicht jetzt sofort entscheiden, diskutiert darüber und sagt mir dann Bescheid“, sagte Neven in die Stille hinein.


    „Es ist ein mehr als großzügiges Angebot und fühle mich geehrt. Doch die Frauen, außer Shinnig, sind alle zu Hause geblieben und können ohne sie diese Entscheidung nicht fällen“, sagte Roy gerührt.


    „Ich bin mir sicher über die Zusage der Frauen, sie denken an die Sicherheit der jungen Wölfe und machen sich viel zu viele Gedanken, jeden Tag sterben einige Kinder.


    Aber nichtsdestotrotz müssen wir sie fragen“, antwortete Shinning darauf und man sah ihr ihre Freude an.


    „Das heißt, wir müssen zurück und mit den Frauen sprechen und können deine Einladung nicht annehmen“, sagte Roy.


    „Nein bleibt, ich werde sofort zu den Frauen laufen und euch so schnell wie möglich die Antwort bringen. Diese Sache braucht keinen Aufschub“, sagte Deker, ein Wolf.


    „Ich gehe mit“, sagte LeeRoy und schnell war eine kleine Gruppe Wölfe bereit zurück zu gehen um in ein paar Tagen mit der Antwort zurück zu kommen.


    Während man auf die jungen Wölfe wartete, sahen sich die anderen das Land an und schmiedeten Pläne.


    Vieles musste besprochen werden, das Land begutachtet und ein Platz für jedermann gefunden werden.


    Deren Freude und Überschwang ging auch zu den Vamms, die dort lebten über, die sich ihnen spontan anschlossen und dabei halfen Pläne zuschmieden und ihnen die besten Plätzen zeigten.


    Zwei Tage später waren die Wölfe zurück und brachten noch einige Wölfinnen mit, die sich das neue Land ansehen wollten. Schnell wurden die Pläne vervollständigt, denn man wollte so schnell wie möglich ins neue Land ziehen, um nicht noch mehr Wölfe zu verlieren.


    Zwar hatte man eine Strategie erarbeitet womit man sicherer war, dennoch war es nicht eine Sache auf lange Sicht.


    Neven brachte die Wölfe in seine unterirdischen Unterkünfte die auf der anderen Seite gegenüber dem Altar lagen. Schnell konnten sich die Wölfe in dem unterirdischen Labyrinth zurechtfinden und fanden die neuen Unterkünfte perfekt auf ihre Wünsche zugeschnitten.


    Sie waren über das Belüftungssystem, das in der Welt einzigartig war, und die Lightstone Energie, die sie noch nicht kannten, begeistert.


    Natürlich blieb die Seite des Berges wo der Altar lag, für die Wölfe nicht zugänglich, sie war so gesichert dass keiner dort ungewollt hineingelangen könnte.


    Einige entschieden sich Holzhäuschen auf dem großen Gelände, umgeben von einer wunderschönen Landschaft, zu bauen. Da die Wölfe eine starke Gemeinschaft waren, die Freude und Trauer miteinander teilen, wurden große Gemeinschaftsräume für Diskussionsrunden und andere Gemeinsamkeiten gebaut. Auch fand sich auf einer wunderschönen Lichtung an einem kleinen See, ein Platz um bestimmte Rituale durch zu führen.


    Aber das wichtigste war, einen Übergang zu schaffen, der lautlos und unauffällig vonstatten ging. Sie einigten sich, es am Tage durch zu führen, denn die Slaatsch waren vermehrt in der Nacht auf der Lauer, wo sie normalerweise auf die Wölfe, die Nachtgeschöpfe sind, trafen, und seltener am Tag.


    Skye und LeeRoy gehörten zu den ersten Familien die übersiedelten, während Roy mit den anderen ältesten die letzten sein würden.


    Sie hatten sich für eine schöne komfortable Unterkunft unter dem Berg entschieden.


    Aber es fiel ihnen immer noch schwer, diesen Gang ohne Marwin zu tun. Sie wussten, dass er sehr erfreut über diese Lösung gewesen wäre.


    Viele Vampire halfen den Wölfen, sich zu integrieren und einzurichten.


    Währenddessen trafen sich die Älteren mit dem Vampirkönig und der Königin und dem Prinzenpaar der Igonier im Heiligtum der Vamms unter dem Berg. Sie gingen ein neues Bündnis ein und vergrößerten und verdichteten das unsichtbare Feld rund um das Areal für mehr Sicherheit.


    Sobald sich einer von ihnen zufällig dem Ort etwas näherte, würde ihr Gehirn suggeriert umzudrehen und keinen Schritt in der Richtung mehr zu machen. In deren Wahrnehmung würden sie nichts sehen und jeder Wunsch weiter in ihr Revier zu kommen, würde sich in Luft auflösen.


    Revel erschien neben Sade, die die Ankunft einiger Wölfe überwachte.


    „Sechs Monate früher und Marvin wäre jetzt hier. Und wer hätte gedacht dass die Zukunft uns hierher bringen würde.


    Die Vergangenheit kommt mir vor, als wäre sie um Lichtjahre entfernt und als wären es andere und nicht wir“, sagte Sade.


    „Das wissen wir nicht Sade, falls es seine Bestimmung war, hätte auch dieser Wechsel ihm nicht geholfen. Aber wir können versuchen, so viele wie möglich zu retten und ein sicheres Leben zu führen“, erwiderte Revel.


    „Durch die Umwandlung haben wir ein neues Leben geschenkt bekommen.


    Und ehrlich gesagt möchte ich dieses Leben nicht mehr missen“, erwiderte Revel.


    „Ja und jetzt sind wir zusammen gerückt“, fügte Sade hinzu und aus dem Impuls heraus hielten sich die drei die Hände fest, in stummer inniger Freundschaft.


    In der Villa am Meer war alles still wie immer. Die Sonne ließ es wie einen Juwel schimmern, nichts ahnend was sich tief im Kellergewölbe abspielte.


    So heiß es oben war, eiskalt war die Stimmung unten in dem Kellerbereich. 5 Slaatsch umkreisten den dicken kahlköpfigen Slaatsch.


    „Du hast es vermasselt“, sagte einer von ihnen.


    „Ja, tut mir leid... ich würde überrumpelt... diese Vampirin hat es vermasselt ... ich werde es wieder gutmachen. Wir kriegen sie alle.“


    Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß vom Gesicht.


    „Du hast es vermasselt“, wiederholte ein anderer leise.


    „Ich habe schon eine andere Idee, die Wölfe ich lasse sie beobachten sie..,


    „Ich... nein ... kommt nicht näher.“ Wieder wischte er sich den Schweiß vom Gesicht und seinem Kopf, Schweiß floss ihm jetzt von überall her, je näher die anderen kamen.


    „Du hattest deine Chance“, sagte ein anderer. Langsam und bedrohlich kamen sie ihm näher. Ihm damit zeigend, dass seine Macht ein Ende hatte und sie dafür sorgen würde, so wie er es tausendmal anderen gezeigt hatte.


    Die Slaatsch fühlen in dem jeweiligen Körper den sich aussuchten keine Schmerzen. Aber die Art der Folter, führte dazu, dass deren Energie langsam und mit extremen Schmerzen aus dem Körper entwischte und das bedeutete den Tod unwiederbringlich.


    Wenn es einmal aus dem Körper heraustrat, war es nie wieder möglich, in einen anderen Körper einzutreten.


    In diesem Fall würde die Energie zwischen ihnen verteilt und in böse starke Kraft umgewandelt.


    Alles ging für den Glatzköpfigen noch langsamer als üblich und seine Schreie stachelte die Männer noch mehr an und als sie fertig waren mit ihm, war die Gier nach mehr geweckt.


    „Bring uns ein Paar Spielzeuge, Bob.“


    Gierig schauten sie auf die drei Frauen und den Mann, die kurze Zeit später hereinkamen, nicht ahnend, was sogleich mit ihnen passieren würde.


    


    

  


  


  
    Kapitel XLIII


    Eine Gruppe junger Wölfe und Vampire saßen auf dem Dach des neu gegründeten Gemeinschaftshauses. Seit sie zusammen gerückt waren, wurde die Freundschaft zwischen ihnen tiefer und sie verbrachten viel Zeit miteinander.


    Versteckspiele erreichten eine neue Dimension und die Kämpfe machten noch viel mehr Spaß. Es wurden neue Regeln aufgestellt, die auf die Bedürfnisse der beiden abgestimmt waren und man dachte über eine gemeinsame Schule nach.


    Emily schaute sich nach Jaden, ihrem Bruder um, und als sie ihn nicht auf dem Dach sah, suchte sie die Umgebung ab und entdeckte ihm zusammengekauert an einem Baum gelehnt.


    „Was machst du da?“, fragte sie ihm einen Augenblick später und kauerte sich zu ihm.


    „Und du fragst noch?“, schmollte er.


    Jetzt waren auf alle um ihn herum.


    „Schau mich an Emily. Ich bin älter als du, zwei Köpfe kleiner. Du kannst dich beamen, mit den anderen in die Nacht hinaus, kämpfen und noch viel viel mehr. Ich sollte auf dich aufpassen, stattdessen passt ihr alle auf mich auf und müsst Rücksicht nehmen.


    Ich bin der einzige Mensch und jetzt fühle ich mich noch anders, da die Wölfe dazu gekommen sind. Auch da komme ich nicht mit, kann noch nicht mal halb so schnell rennen wie sie.


    Ich bin unglücklich ich darf mich nicht umwandeln, Mom sagt nein, sie hat zu viel Angst um mich.“


    Er redete und redete immer lauter und gestikulierte stark.


    Die anderen versuchten ihn zu beschwichtigen und redeten alle durcheinander.


    „Freunde ich habe eine Idee!“ Mitten in das Chaos sprach Shawn, ein junger Vamm, so laut dass es sofort still wurde und ihn alle anschauten.


    „Was für eine Idee?“, fragte Emily als erste.


    „Wisst ihr noch? Als die Königin und deine Mom die Umwandlung durch machten, mussten sie Blut trinken.“


    „Ja, ich weiß, wenn man unser Blut trinkt, muss unbedingt die Wandlung stattfinden, sonst stirbt man“, sagte ein anderer.


    „Und?“, fragte ein anderer.


    „Wo sollen wir Blut hernehmen?“, fragten mehrere gleichzeitig.


    „Von uns natürlich. Wenn du unser Blut trinkst, muss deine Mom der Umwandlung zustimmen oder du stirbst“, sagte Shawn.


    „Sie würde nie zulassen, dass er stirbt“, sagte Emily.


    „Also möchtest du ein Vamm werden, willst du, dass wir dir helfen?“, fragte Shawn.


    „Ja oh ja?“, sagte Jaden und konnte sein Glück nicht glauben.


    „Und wer schneidet sich freiwillig?“, fragte Nandi eine Wölfin.


    „Ich kann es tun, wenn du möchtest. Trinkst du mein Blut?“, fragte Shawn und schaute zu Jaden herunter.


    „Ja, ich würde gern dein Blut trinken. Das hieße auch dass wir zu Brüdern werden“, sagte Jaden.


    „Wann?“, fragte Emily.


    „Von mir aus sofort“, antwortete Shawn.


    „Dann lass es uns tun. Brüder und Freunde fürs Leben“, sagte Jaden und besiegelte es mit Shawn durch einen Handschlag.


    Shawn holte ein Messer heraus und während er sich in eine Pulsader schnitt, sagte er:


    „Ja, Brüder und Freunde für die Ewigkeit. Schnell trink.“


    Das Blut floss und Jaden wurde bei diesem Anblick schlecht, aber er trank schnell einige Schlucke, wollte nicht im letzten Augenblick kneifen. Sein Wunsch ein Vampir zu werden, ließ ihm dieses Gefühl überwinden.


    Er hatte nicht mit der Wirkung des Blutes in seinem Magen gerechnet, sofort wurde ihm schlecht und er übergab sich leicht.


    „Das ist normal, ist auch den anderen passiert“, sagte Emily.


    Wieder trank er einen kleinen Schluck und auch wenn es ihm schlecht ging, übergab er sich nicht mehr.


    „Morgen und die nächsten Tage werden wir uns um die gleiche Uhrzeit am See treffen, so dass du deine Portion Blut bekommst“, sagte Shawn.


    „Wie lange müssen wir das machen?“, fragte Jaden.


    „Weiß nicht, zwei Wochen oder so, ich weiß dass es eine ganze Zeit ging, bevor die Umwandlung vor sich ging. Niemand sagt ein Wort zu keinem.


    Es ist unser Geheimnis“, ermahnte Shawn die anderen.


    Sie besiegelten es mit einem Handschlag, bevor es für sie Zeit war das Mitternachtsmahl ein zu nehmen.


    Sade schaute ihren Sohn besorgt an.


    „Du bist seit einigen Tagen so blass, schlapp und isst kaum was. Was ist los, wirst du krank?“, fragte sie ihn und legte ihre Hand auf seine Stirn, die sich nicht heiß anfühlte.


    „Nein, nein mach dir keine Sorgen, Mom, alles ist in Ordnung. Krieg eine Erkältung.“ Er hustete und deckte sich das Gesicht zu, er musste nur noch zwei Tage aushalten.


    „Ich werde, den Doc kommen lassen, er wird dir was geben.“ Schon sendete Sade einige Gedanken zu dem Doc, der sofort versprach, zu kommen.


    „Es geht schon, ich brauch keinen Arzt.“ Panik stieg in ihm auf. Aber kaum sprach er es aus, schon stand der Doc vor seinem Bett.


    „Es geht mir gut, ich brauch nichts“, jammerte er und verkroch sich noch mehr in sein Bett.


    „Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen dass du Angst vor mir hast.“ Der Doc runzelte die Stirn.


    „Also du siehst extrem blass aus. Lass mir doch mal deinen Puls fühlen.“


    Doch Jaden zog sich nur noch mehr in sein Bett zurück, anstatt ihm seine Hand zu reichen.


    „Also, wo drückt der Schuh mein Junge, was ist los mit dir?“ Der Doc schaute Sade an, die jetzt erschrocken wirkte.


    Auf einmal fing Jaden leise zu weinen an und Emily kam ins Zimmer hereingestürmt:


    „Mom, Doc wir müssen euch was sagen.“ Emilys ernster Gesichtsausdruck ließ die beiden aufhorchen.


    „Nein, sag es nicht. Es ist zu früh“, jammerte Jaden.


    „Er hat Blut getrunken... Vampirblut“, sagte sie.


    „Was?“ Alle schauten Jaden an.


    „Seit wann?“, fragte der Doc.


    „Seit acht Tagen“, antwortete Emily.


    „Oh Gott!!“ Sade fasste sich am Hals.


    „Ich bin der einzige Mensch hier, es ist so ungerecht, ich will sein wie ihr.


    Mom, und wenn du es mir nicht erlaubst, dann will ich weg von hier.“


    Jaden konnte vor Schwäche nicht mehr sprechen.


    „Es tut mir leid mein Sohn, ich wollte dir dieselben Qualen, die wir erlitten haben, ersparen und warten bis du älter bist. Ich wusste nicht, dass dieser Wunsch so stark in dir ist. Ich wollte dich nicht verlieren.“ Sade weinte leise.


    In diesem Moment materialisierte sich Okey und einen Moment später das Königspaar.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Lass und runter gehen“, sagte der König. Okey nahm Jaden auf seinen Armen, da er zu schwach war zu laufen und einige Minuten später lag er auf dem Altar.


    „So Junge, jetzt sehen wir zu, dass dein Wunsch sich erfüllt. Es ist knapp, ich hoffe es klappt, denn du bist einen Tag drüber, noch einige Stunden mehr und du wärst kein Mensch mehr aber auch kein Vampir“, sagte Okey zu ihm.


    „Heißt das, ich werde ein Vampir wie du?“, fragte Jaden


    „Wir hoffen es.“ Okey drückte seine Schulter und überließ seinen Platz dem Doktor.


    Alles wiederholte sich. Und der Kampf um Jadens Überleben hatte begonnen. Sade hielt sich krampfhaft an Revel fest.


    Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Doch es gab keine Komplikationen, alles ging gut.


    Er ertrug die Umwandlung ohne zu jammern, sich nur auf das Ziel konzentrierend. Sade war die einzige, die ihn in diesen Tagen sehen konnte.


    Nach einer Woche, die für ihn eine Ewigkeit dauerte, präsentierte er sich stolz der Welt. Er war um mehr als zehn Zentimeter in die Länge geschossen und es zeigten sich die Anzeichen von gut ausgebildeten Muskeln. Man konnte den Vampir in ihm erkennen, jetzt brauchte er niemandem mit Neid nachschauen, jetzt endlich war er einer von ihnen.


    Nie wieder mit dem Auto den anderen nach fahren , nie wieder die Nacht verschlafen während die anderen los zogen.


    Jetzt endlich war er einer von ihnen. Jetzt bekam er seinen rechtmäßigen Platz als Erstgeborenen wieder.


    Er war der ältere und er konnte sich nun um die Schwester kümmern und nicht umgekehrt. Er gab ein Fest für all seine Freunde. Seine Freude kannte keine Grenzen und seine Freunde bewunderten seinen Mut und empfingen


    ihn mit Jubelrufen. Vergessen waren die Tage der Angst.


    


    

  


  


  
    Kapitel XLIV


    Jetzt war es soweit, nach fünf Monaten Schwangerschaft bekam Revel leichte Wehen und da sie Zwillinge bekam war die Aufregung groß. Vampire kamen von überall her um an dem großen Ereignis teil zu nehmen und das neue Prinzenpaar in den ersten Stunden ihres Lebens willkommen zu heißen.


    Neven schaute sich seine Zwillinge voller Bewunderung an. Nach so vielen Jahrhunderten des Wartens auf einen Erben bekam er gleich ein doppeltes Geschenk. Die Babys waren sich ähnlich, aber da es sich nicht um eineiige Zwillinge handelte, nicht identisch.


    „Auf jeden Fall können sie uns nicht auf dem Arm nehmen“, sagte er wohl gelaunt, obwohl der Gedanke, wie sie ihm mit diesen Spielchen auf dem Arm genommen hätten, sehr wohl gefallen hätte.


    Verliebt schaute er seine Kinder und seine Frau an und konnte sich gar nicht an ihnen satt sehen.


    „Danke, meine Königin. Ich liebe dich“, sagte Neven ergriffen.


    Glücklich und leicht erschöpft schaute Revel ihren König an. Gott wie sie ihn liebte, diesen großen leidenschaftlichen Mann. Er war gefährlich und Furcht einflößend und trotzdem vollkommen zärtlich und sanft zu seinen eigenen Leuten und zu ihr. Er wird einen perfekten Vater abgeben.


    Sie schaute die Babys an die schon jetzt so vollkommen aussahen und war wunschlos glücklich.


    Als sie zu Neven hoch schaute, sah sie seine Augen dunkel vor Leidenschaft werden und Hitze verbreitete sich sofort in ihrem inneren und wurde feucht. Als Vampirin war sie nach ein paar Stunden in Ordnung, musste auf nichts achten und konnte sich ihrer Leidenschaft hingeben.


    Die Babys schliefen und waren satt. Es waren genügend Vamms, um sich um sie zu kümmern. Neven nahm sie an die Hand und verschwand mit ihr.


    Da überall sich Gäste befanden erschien er mit ihr an den einsamen dunklen Strand, wie am Tag ihrer Bindung.


    Zwischen den Dünen neben einem kleinen ziemlich vertrockneten aber robusten Baum legten sie sich hin und er küsste sie leidenschaftlich.


    „Hab schon so lange auf diesen Moment gewartet“, sagte er, während seine Hand unter ihrem Kleid immer höher wanderte.


    „Willst du damit sagen, dass du mich schwanger satt hattest?“, neckte sie ihn.


    „Oh nein, es war sehr spannend, aber zuletzt warst du etwas langsamer würde ich sagen und die letzten Wochen, na ja musste ich mich ziemlich oft kalt abduschen.“


    „Da sieht man doch, auch die Vampire sind nur Männer und denken eher mit dem Schwanz.“


    „Oh ganz und gar. Schau es dir an, vielleicht hast du Lust mal ein Wörtchen mit ihm zu reden?“ Er schob sich etwas zurück und Revel öffnete lachend seine Hose, um seinen dicken steifen Schwanz in ihre Hand zu nehmen, während ein Stöhnen aus seinen Mund kam.


    „Ich hab ihn nicht ganz verstanden, muss wohl näher dran gehen“, sagte sie und beugte sich runter. Mit der Spitze ihrer Zunge umkreiste sie seine Schwanzspitze und lies ihn dann in ihrem Mund verschwinden.


    Neven stöhnte und bevor er kommen konnte hob er ihren Kopf.


    „Lass mich sehen wie deine Antwort ist.“ Schnell zog er sie aus, er hatte jetzt keine Zeit sich ihre Schönheit anzuschauen. Er breitete ihre Beine auseinander um seinen Kopf in ihre Mitte zu beugen und um seine Zunge in ihren heißen Schoß zu schieben. Jetzt war sie es, die stöhnte und als er merkte wie sie sich wand stieß er noch mehr mit seiner Zunge und bewegte sie so bis sie sich nicht mehr halten konnte und kam.


    Sofort hob er sich über sie und schob seinen Schwanz ohne Umschweife sofort in sie hinein. Schnell und hart stieß er in ihre heiße und feuchte Mitte und ließ beide in einer Woge der Gefühle kreisen. Revel umschloss ihn mit ihren Beinen und schob ihn noch näher zu sich heran, als wollte sie ihn ganz in sich aufnehmen.


    Das machte Neven, wenn's noch ging, noch heißer und eine Hitzewelle nach der anderen durchzuckte die beiden und als er seine Hände unter ihren Po schob um sie anzuheben, explodierten die Gefühle gleichzeitig. Er war noch nicht fertig, langsam fing Neven jetzt an, Revel zu liebkosen und zu küssen.


    Revel drehte sich um und wollte ihn necken und weglaufen. Sie hielt sich an einem Ast fest und wollte sich hochheben. Das gefiel Neven so sehr, dass er sie so festhielt, etwas hochhob und schnell in sie von hinten eindrang.


    Bis zur Zeremonie waren es noch zwei Stunden und die wollte er bis zum Schluss auskosten.


    Um Mitternacht versammelte sich das Königspaar mit all seinen Gästen auf dem Hügel wo sie geheiratet hatten, um die Prinzenbabys im Leben willkommen zu heißen.


    Alle waren geladen, die Wölfe waren da die dort eine neue Heimat gefunden haben und einige Igonier.


    Es war ein großes Fest, denn alle wollten endlich der zukünftigen Königin und dem Prinz die Ehre erweisen.


    Nach vielen Jahrhunderten des Wartens und des Hoffens gab es jetzt eine Kronprinzessin. Zwar war der eine oder andere nicht einverstanden, dass es eine Vampirin war, die gleichberechtigte Mehrheit freute sich aber.


    König Neven stellte offiziell das Prinzenpaar vor und verkündete deren Namen.


    „Hier sind eure zukünftige Königin Stella Awora und Prinz Demian.


    Die Prophezeiung ist durch die Geburt der Zwillinge zu einen Teil erfüllt“, sagte er. Dann übernahm Königin Soryna und sprach heilige Worte leise in die Ohren der beiden Kinder. Danach sprach sie laut den Willkommensgruß in der alten Sprache.


    „Konai Konai ,Damai Damai, koso ai ko .


    Ehre dem König der gab. Ehre der Kronprinzessin die jetzt kam, Ehre dem Prinzen der den Vortritt ließ.


    Unita e Vamm s non e vitae terma.“


    Alte Lieder erklangen.


    Ein rauschendes Fest folgte. Während das Fest im vollem Gange, war fühlte Sade ihre eigenen Wehen und 30 Minuten später wurde das Fest kurz unterbrochen und auch der neugeborene Vamm durch die Königin Soryna, wie vorher die Zwillinge, unter den Namen Younes gesegnet und vorgestellt.


    Die glücklichen Eltern konnten es kaum fassen und immer wieder wanderten die Augen über die kleinen Wesen, die trotz des vielen Trubels friedlich schliefen.


    Alle wollten die Kronprinzessin sehen, viele hatten es fast aufgegeben umso glücklicher waren sie jetzt. Natürlich kamen die beiden Jungen nicht zu kurz, zu niedlich waren sie.


    Es war klar, diese drei kleinen Wesen bedeuteten die Zukunft.


    Ein neuer Kampfgeist machte sich breit und ein Schwur ging durch die Reihen, das Leben der Babys, auf Kosten des eigenen Lebens zu schützen.


    In der Ferne hörte man Wolfsgeheul als Bekundung einer neuen Zeit und einer engeren Verbundenheit zwischen den Völkern. Ein Willkommensgruß.


    Auf die kleinen Gesichter erschien ein Lächeln, so als verstanden sie genau, was vor sich ging und die Herausforderung annahmen.



    ENDE
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    Vorschau


    In dem zweiten Buch geht der Kampf mit den Slaatsch weiter.


    Doch hier steht LeeRoy der Sohn von Skye und Marwin im Vordergrund.


    Eine Vision führt ihn nach New York, wohin ihm seine Freunde folgen.


    Das Abenteuer beginnt.



    Werden sie die Werwölfe in New York retten?


    Wird LeeRoy, der sich in die Menschenfrau Lilith verliebt, sie vergessen können?


    Denn Lilith ist die Frau von Domian, eine mächtiger Werwolf und sein Idol.


    


    

  


  


  
    Impressum


    Texte: © Copyright by Autor: Maria bella Rosa / Indie-Verlag

    Titelbild: Yari Rossetti - yari@webgebiet.de

    Satz: Uwe Fischer – fischer@fisib.de

    

    Erstauflage 2013

    

    M.Oriana Onwudiwe, Bochum, monwudiwe@yahoo.com


    Bildmaterialien: © Copyright by Yari Rossetti - yari@webgebiet.de



    Alle Rechte vorbehalten.


    Tag der Veröffentlichung: 09.06.2013


    http://www.neobooks.com/werk/22094-freunde-der-dunkelheit.html


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Freunde der Dunkelheit

$eluwert
der Vampire

Maria bella Rosa





OEBPS/Images/00002.jpg





